
MaTheoZ
WiSe 2016/17

Mainzer Evangelisch-Theologische Zeitschrift

Über die Ehe und die Ehe!  
Alexander Franz

„Sie kamen, um gesund gemacht zu werden, er aber heilte sie.“ 
Karoline Totsche

Dissertationen im Sommersemester  
Anna Cornelius, Meir Edrey, Stefan Höhn, Elritia Le Roux, Esther Verwold



2

WiSe 2016/17

MaTheoZ

Impressum

Herausgegeben von der Evangelisch-Theologischen Fakultät 
der Johannes Gutenberg-Universität Mainz
V.i.S.d.P. der Dekan der Evangelisch-Theologischen Fakultät 
Prof. Dr. Sebastian Grätz
Saarstraße 21 | 55099 Mainz
www.ev.theologie.uni-mainz.de

Redaktionsleitung: Dr. Susanne Luther
Redaktionsteam: Dipl.-Theol. Isabelle Fries, Mareike Magdale-
ne Mauch, Victoria Riedl, Johanna Zercher, Gianna Zipp
Grafische Konzeption und Gestaltung: Leonie Licht, M.Ed.
Satz: Gianna Zipp

Cover: Die horizontalen Linien stellen eine Zeittafel der litera-
rischen Lebensalter biblischer Personen dar. Sie beginnt oben 
rechts mit Adam und reicht in der Horizontalen bis zum Tod 
des Johannes sowie in der Vertikalen bis zu Jesus unten links. 

Mainzer Evangelisch-Theologische Zeitschrift

Inhalt
	 Editorial							                                  
	 Sebastian Grätz							       4

	 Über die Ehe und die Ehe!  
	 Ein Vergleich des ethisch-theologischen Ansatzes von Papst Franziskus 		
	 und der EKD					   
	 Alexander Franz    						      5

	 Moderne apokalyptische Szenarien
	 Kreatives Schreiben in curricularen Lehrveranstaltungen		
	 Robin Jonas, Carsten Schmitt, Tim Stahlmann			   35

	 German (and) Theology 
	 Die Summer School der Evangelisch-Theologischen Fakultät 2016			
	 Gianna Zipp 							       52

Nicht nur drei Büros wollen verzahnt werden
Interview mit Pfr. Jürgen Lehwalder			 
Isabelle Fries, Johanna Zercher					     45

	 Wort wird Tanz 
	 Ein außergewöhnliches Lehrprojekt des 
	 Center for Intercultural Theology					    		
	 Leonie Licht							       43

	 Die Lutherbibel 2017						    
	 Friedrich Wilhelm Horn						      49

	 „Sie kamen, um gesund gemacht zu werden, er aber heilte sie.“ 
	 Eine semantische Differenzierung der Heilungsbegriffe θεραπεύειν und 		
	 ἰᾶσθαι im Lukanischen Doppelwerk					   
	 Karoline Totsche    						      18



3

Inhalt
	 Should we live forever? 								      
	 Longevity-Ethik im Kontext des Enhancing-Life-Projekts		
	 Ruben Zimmermann						      58

	 Wissenschaft in Vermittlung 
	 Science Slam For Female Researchers 2016		
	 Gianna Zipp							       60

	 Studiare a Roma 
	 Mein Erasmusjahr an der Facoltà Valdese	
	 Anna Junker							       65

	 Jesus Goes International (and not only him)
	 Zwei Lehrveranstaltungen mit internationalen Symposien
	 Eckart D. Schmidt 						      55

	 Veranstaltungskalender						      79

	 Dissertationen des Sommersemesters 2016			   74

	 Landeslehrpreis für Dr. des. Julia-Maria von Schenck		  70

	 Kirchenpräsident Volker Jung erhält Ehrendoktorwürde 
	 der Evangelisch-Theologischen Fakultät	 			   71

Das Theogather							    
Fachschaft         							       72



4

Editorial
Liebe Leserin, lieber Leser,

Sie haben gerade die erste Ausgabe unserer 
Fakultätszeitschrift „Mainzer Evangelisch-Theolo-
gische Zeitschrift“ vor Augen. Mit dieser online-
Zeitschrift wollen wir als Fakultät semesterweise 
einen Einblick in unsere vielfältigen Aktivitäten 
und Projekte bieten. Dabei sollen insbesondere 
die Studierenden zu Wort kommen. So werden 
interessante Seminararbeiten in aufbereiteter 
Form eine feste Rubrik der Zeitschrift bilden. 
Weiter berichten die Fachschaft und die Mitglie-
der des Lehrkörpers von ihren unterschiedlichen 
Aktivitäten, die letztlich zur Profilbildung unserer 
gesamten Fakultät beitragen. Als Dekan freue 
ich mich sehr über diese erste, wie ich finde, sehr 
gelungene Ausgabe und hoffe auf eine reichliche 
Leserschaft! Mein Dank gilt denjenigen, die dazu 
beigetragen haben, diese Zeitschrift zu reali-
sieren – sei es als Autorin oder Autor, sei es als 
Mitglied des Redaktionsteams.

 Prof. Dr. Sebastian Grätz, Dekan
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Alexander Franz 
studiert im 8. Semester Geschichte, 
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Der Beitrag wurde betreut von 
Prof. Dr. Michael Roth 
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Über die Ehe und die Ehe! 

Ein Vergleich des ethisch-theologischen Ansatzes  
von Papst Franziskus und der EKD 

1. Einleitung 
„Homo-Ehe: Evangelische Kirche traut sich 
was“,1 so lautete die Überschrift eines Arti-
kels auf der Titelseite der Rhein-Zeitung am 
15.01.2016. Kurz zuvor hatte die Landessyno-
de der evangelischen Kirche im Rheinland mit 
großer Mehrheit die Trauung homosexueller 
Paare eingeführt und damit eine Änderung des 
Kirchenrechts beschlossen. Diese Entscheidung 
ist das jüngste Ereignis einer gesellschaftlich 
sowie kirchlich kontrovers geführten Debatte 
über das heutige Ehe- und Familienverständnis. 
Die evangelische Kirche im Rheinland stützte 
sich bei ihrer Entscheidung unter anderem auf 
die Orientierungshilfe „Zwischen Autonomie 
und Angewiesenheit“ der Evangelischen Kirche 
Deutschlands2, die die EKD nach einem langen 
Weg im Jahr 2013 auf den Weg gebracht hatte. 

1  N.N., Homo-Ehe. Evangelische Kirche traut sich was, in: Rhein-Hunsrück-
Zeitung (15.01.2016), 1. 

2  Zukünftig EKD abgekürzt. 

Ein Jahr später rief Papst Franziskus zur au-
ßerordentlichen Bischofssynode, um über Ehe 
und Familie zu beraten, im Jahr 2015 lud Papst 
Franziskus erneut zu einer Bischofssynode über 
Ehe und Familie ein. Das Verhalten der beiden 
großen Konfessionen in Deutschland zeigt, dass 
das Ehe- und Familienbild auch in der Kirche dis-
kutiert wird. Gesellschaftlich ist der Wandel der 
Familie spürbar und statistisch greifbar; so hatte 
2010 jedes dritte Neugeborene Eltern ohne 
zivilen Trauschein.3 
Doch wie unterscheiden sich die evangelische 
und katholische Position zu Ehe und Familie 
in Deutschland voneinander? Um dieser Frage 
nachzugehen, wird einerseits der Ansatz der 
EKD als Institution der deutschen Protestanten 
und andererseits der Ansatz von Papst Fran-
ziskus als Repräsentant der katholischen Kir-
che untersucht. Auf evangelischer Seite ist die 

3  Vgl. Manfred Kersten, Ehe und Familie im Wandel der Geschichte, Mainz 
2012, 366. 

Foto/© Alexander Franz



Hauptquelle die Orientierungshilfe „Zwischen 
Autonomie und Angewiesenheit“4. Hierzu finden 
sich etliche Forschungspublikationen, zu nennen 
ist an dieser Stelle das Symposium des Rates 
der EKD,5 in dem Christoph Markschies, Klaus 
Tanner, Friedrich-Wilhelm Horn und Christine 
Gerber Stellung genommen haben. Als Haupt-
quellengrundlage auf katholischer Seite dienen 
die Abschlussberichte der Bischofssynoden vom 
Herbst 20146 und 20157. Sie sind die ausführ-
lichsten und aktuellsten Papiere des ethisch-
theologischen Wirkens des Papstes hinsichtlich 
Ehe und Familie.8 Wissenschaftlich diskutiert 
wurde das Wirken von Franziskus bezüglich sozi-
alethischer Fragestellungen in der Herder Korres-
pondenz von Volker Resing und Stefan Orth.9

4  Rat der EKD (Hg.), Zwischen Autonomie und Angewiesenheit. Familie als 
verlässliche Gemeinschaft stärken. Eine Orientierungshilfe des Rates der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland (EKD), 2. Aufl., München 2013.

5  Symposium lesbar unter: https://www.ekd.de/EKD-Texte/orientierungshil-
fe-familie/symposium.html.

6  Deutsche Bischofskonferenz (Hg.), Relatio Synodi (18.10.2014). http://
www.dbk.de/fileadmin/redaktion/diverse_downloads/presse_2014/2014-
10-18-Relatio-Synodi-Arbeitsuebersetzung-Deutsche-Bischofskonferenz.pdf. 
Aufruf am 20.03.2016.

7  Deutsche Bischofskonferenz (Hg.), Relatio Synodi (24.10.2015): http://
www.dbk.de/fileadmin/redaktion/diverse_downloads/presse_2015/Relatio-
Abschlussbericht-Synode-2015.pdf. Aufruf am 30.03.2016. 

8  Im Endstadium dieser Arbeit veröffentlichte Franziskus am 08.04.2016 das 
nachsynodale Schreiben Amoris Laetia. Dieses Schreiben fasst im Wesentli-
chen die Bischofssynoden zusammen und stellt keine Neuerung dar.

9  Vgl. Volker Resing, Blick der Kirche in den Spiegel, in: Herder Korrespon-
denz. Monatshefte für Gesellschaft und Religion 11 (2014), 541-543; Stefan 
Orth, Bischofssynode: Neue Akzente bei sexualethischen Positionen?, in: 

2. Vergleich des ethisch-theologischen Ansatzes von 
Papst Franziskus und der EKD 
2.1 Gemeinsamkeiten 
Beide Ansätze erheben die Forderung, die 
Familie zu stärken, auch wenn sie den Begriff 
Familie unterschiedlich definieren und herlei-
ten.10 Sie zielen darauf ab, eine familienfreund-
liche Politik zu fordern. Der Zusammenhalt der 
Generationen hat für beide eine hohe Priori-
tät, ebenso die menschenwürdige Pflege der 
Familienangehörigen,11 sowie die Offenheit und 
Unterstützung von Menschen mit Behinderung. 
Sowohl Papst Franziskus als auch die EKD sehen 
die pastorale Begleitung der Familien als wichtig 
an und damit eingeschlossen auch die Ehevorbe-
reitung der Ehepaare.12 In ihren Ansätzen finden 
sich weiterhin Gemeinsamkeiten bezüglich Mi-
gration und ihre Auswirkungen auf die Familien. 
Das gleiche gilt für die Betrachtung der wirt-
schaftlichen Gefahren für die Familie, wie Armut 

Herder Korrespondenz. Monatshefte für Gesellschaft und Religion 11 (2014), 
547-549.

10  Vgl. Deutsche Bischofskonferenz (Hrg.), Relatio Synodi (24.10.2015) (s. 
Anm. 6), 12 und Rat der EKD (Hg.), Zwischen Autonomie und Angewiesenheit 
(s. Anm. 4), 130. 

11  Vgl. Deutsche Bischofskonferenz (Hg.), Relatio Synodi (24.10.2015) (s. 
Anm. 6), 15-16 und Rat der EKD (Hg.), Zwischen Autonomie und Angewiesen-
heit (s. Anm.4), 103-104. 

12  Vgl. Deutsche Bischofskonferenz (Hg.), Relatio Synodi (24.10.2015) (s. 
Anm. 6), 54 und Rat der EKD (Hg.), Zwischen Autonomie und Angewiesenheit 
(s. Anm. 4), 135. 
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und kapitalistisches Profitstreben13, des Weite-
ren stimmen sie in der Betonung der Relevanz 
der Familie für eine Gesellschaft überein. Nicht 
zuletzt werden den Familien in beiden Ansätzen 
Schlüsselqualifikationen für die erfolgreiche Er-
ziehung und Sozialisation der Kinder zugeschrie-
ben. Zusammenfassend stellt sich heraus, dass 
die Gemeinsamkeit der Ansätze in eher nachran-
gigen Fragen des Familienverständnisses liegt. 
Die Einschätzung der gesellschaftlichen Entwick-
lung wird von beiden Seiten ähnlich gesehen, die 
daraus abzuleitenden Folgen unterscheiden sich 
jedoch, was zum Beispiel der jeweilige Familien-
begriff untermauert. 

2.2 Theologische Grundlegung 
Beide Ansätze führen ihr Verständnis von Fa-
milie auf Gen 2,18 zurück: „Und Gott der HERR 
sprach: Es ist nicht gut, dass der Mensch allei-
ne sei; ich will ihm eine Hilfe schaffen als sein 
Gegenüber.“14 Doch die Auslegung der Textstelle 
unterscheidet sich fundamental. Der Ansatz von 
Franziskus leitet daraus ab, dass Gott zwischen 

13  Vgl. Deutsche Bischofskonferenz (Hg.), Relatio Synodi (24.10.2015) (s. 
Anm. 6), 13 und Rat der EKD (Hg.), Zwischen Autonomie und Angewiesenheit 
(s. Anm. 4), 80-83. 

14  Zit. nach Die Bibel oder Die ganze Heilige Schrift nach der Übersetzung 
Martin Luthers, Stuttgart 1984.

Mann und Frau einen Bund stiftete, in dem diese 
sich gegenseitig unterstützen und helfen sollten. 
Der Fokus liegt auf der Bundesstiftung zwischen 
Mann und Frau. Die Orientierungshilfe der EKD 
hingegen sieht diese Textstelle als Beleg dafür, 
dass der Mensch in Gemeinschaft leben soll. 
Damit ist eine jede Gemeinschaft gemeint; diese 
kann homo- oder heterosexuell sein. Eine Bun-
desstiftung wird der Textstelle dabei nicht zuge-
schrieben. 

2.3 Der Familienbegriff 
Die Orientierungshilfe formuliert keinen eindeu-
tigen Familienbegriff, vielmehr zeigt sie auf, dass 
zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedliche 
Familienmodelle existiert haben.15 Konträr hierzu 
definiert der Ansatz von Franziskus Familie als 
Beziehung zwischen Mann und Frau.16 Als bibli-
scher Beleg wird Gen 1,26-27 herangezogen. Die 
Orientierungshilfe sieht als wichtigstes Merkmal 
der Familie die Fürsorge zwischen den Familien-
mitgliedern und erweitert den Familienbegriff 
aus diesem Grund auf alle Modelle, in denen die 

15  Vgl. Rat der EKD (Hg.), Zwischen Autonomie und Angewiesenheit (s. Anm. 
4), 88. 

16  Vgl. Deutsche Bischofskonferenz (Hg.), Relatio Synodi (24.10.2015) (s. 
Anm. 6), 7. 
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Fürsorge im Vordergrund steht.17 Der Ansatz von 
Franziskus unterstreicht jedoch, dass Familie der 
Ort ist, in dem Mann und Frau sich ergänzen und 
so gemeinsam ein Abbild Gottes sein können. Die 
Orientierungshilfe lässt den Schöpfungsbericht 
außen vor und führt andere Bibelstellen an, von 
der sie behauptet, dass hier alternative Familien-
modelle im Blick seien. Somit unterscheidet sich 
der Familienbegriff der beiden Ansätze nicht nur 
in der Definition, sondern auch in der Herleitung 
und Begründung. 
Ehe und Familie hängen voneinander ab und Fa-
milie kann nur in einer Ehe zwischen Mann und 
Frau entstehen – so der Grundsatz von Papst 
Franziskus. Demgegenüber entkoppelt die Orien-
tierungshilfe die lange Zeit auch in evangelischer 
Vorstellung abhängige Ehe-Familienrelation. 
So ist nach der Orientierungshilfe Familie auch 
ohne Ehe möglich, da Familie nicht von äußeren 
Kriterien (wie z.B. vollzogener Ehe), sondern von 
inneren Kriterien (Sorge, Fürsorge der Familien-
mitglieder) abhänge.18 

17  Vgl. Rat der EKD (Hg.), Zwischen Autonomie und Angewiesenheit (s. Anm. 
4), 24. 

18  Vgl. a.a.O., 24-25. 

2.4 Der Ehebegriff 
Im Eheverständnis zeigen die beiden Konfessi-
onen seit der Reformation große Unterschiede. 
In den beiden o.g. Ansätzen finden sich diese 
Unterschiede, wie zum Beispiel das sakramentale 
Eheverständnis, wieder und verstärken sich sogar 
weiter. Die EKD bekräftigt das traditionelle Ver-
ständnis, dass die Ehe eine weltliche Sache sei 
und die Trauung somit der Segen für den staatli-
chen Akt.19 Im Gegensatz dazu sieht Franziskus 
die Ehe unverändert als Sakrament an, das von 
Jesus eingesetzt sei.20 In dieser Logik ist die Ehe 
göttlich gestiftet und deshalb eine Sache der 
Kirche, während die EKD die Weltlichkeit der 
Ehe betont. Während Franziskus die Trauung nur 
heterosexuellen Paaren zugesteht, fordert die 
EKD die Trauung auch für homosexuelle Paare, 
da sie den Segen aus Gründen der Nächstenliebe 
und als Vollendung des staatlichen Aktes nicht 
verweigern könne. Dabei wird jedoch gefor-
dert, jeweils die konkrete Situation zu prüfen. 
Dem situationsethischen Ansatz der EKD steht 
der gesinnungsethische Ansatz von Franziskus 
gegenüber, in dem die Gesinnung, dass die Ehe 

19  Vgl. a.a.O., 65. 

20  Vgl. Deutsche Bischofskonferenz (Hg.), Relatio Synodi (24.10.2015) (s. 
Anm. 6), 26. 

8



aus Mann und Frau besteht, über der Situation 
und auch der Nächstenliebe zu stehen scheint. 
Zudem werden im Ansatz von Franziskus homo-
sexuelle Lebenspartnerschaften strikt abgelehnt 
und auch zivile Ehen von heterosexuellen Paaren 
kritisch gesehen.21 Hier ist die Ehe eine göttliche 
Stiftung, an der nichts verändert werden dürfe. 
Die EKD hat die Vorstellung Luthers von einer 
weltlichen Stiftung der Ehe aufgenommen und 
fortgeführt. Somit haben sich die unterschiedli-
chen Deutungen der Ehe in den beiden Ansätzen 
weiter verschärft.

2.5 Homosexualität 
In Fragen der Homosexualität verzichten beide 
Ansätze auf Bibelbelege. Dies mag darin begrün-
det sein, dass die Textstellen zu Homosexualität 
im Alten Testament die Todesstrafe für Homose-
xuelle fordern und diese harte Strafe verschwie-
gen werden soll. Warum jedoch auch die Stellen 
in den Paulusbriefen nicht angeführt werden, 
ist nicht ersichtlich. Dennoch formulieren beide 
Ansätze auch ohne Bibelbelege ihre Sicht der 
Homosexualität. Für Franziskus entspricht Ho-
mosexualität nicht der Ebenbildlichkeit Gottes, 
die durch die Geschlechterdifferenz hergestellt 

21  Vgl. a.a.O., 46. 

werde.22 Somit sei die Ausübung von Homosexu-
alität verboten, die homosexuelle Orientierung 
sei jedoch erlaubt. Eine homosexuelle Ehe ist 
jedoch unvorstellbar. Die EKD betont, dass es 
biblische Stellen gebe, die von homosexuellen 
Ansätzen zeugten.23 Diese Bibelstellen werden 
jedoch nicht aufgeführt. Allerdings wird auf-
grund des erweiterten Familienbegriffs auch 
Homosexuellen die Ehe zugestanden, wenn sie 
verlässlich füreinander sorgen. Zudem bringt die 
EKD die Gerechtigkeitsidee als weiteres Argu-
ment vor. Es sei nicht gerecht, wenn Menschen 
vorgeschrieben werde, in wen sie sich verlieben 
müssen.24 So wird homosexuelles Verhalten als 
verantwortliches Sexualverhalten gesehen; ein 
großer Unterschied zum Ansatz von Franziskus, 
der homosexuelle Handlungen verbietet. Somit 
setzt die EKD homosexuelle Beziehungen und 
heterosexuelle Beziehungen in allen Punkten de 
facto gleich, während sie im Ansatz von Franzis-
kus strikt unterschieden werden. 

22  Vgl. a.a.O., 10-11. 

23  Vgl. Rat der EKD (Hg.), Zwischen Autonomie und Angewiesenheit (s. Anm. 
4), 66. 

24  Vgl. a.a.O., 67-68. 
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2.6 Ehescheidung und gender 
Im Bereich Scheidung haben beide Ansätze die 
Tradition unverändert aufgenommen. Franziskus 
sieht die Ehe als Sakrament an, die daher nicht 
geschieden werden dürfe.25 Das Scheidungsver-
bot wird mit Mt 19,6 belegt. Die EKD ist anderer 
Auffassung und legt Mt 19,6 historisch-kritisch 
aus.26 Die in der Exegese gewonnene Erkenntnis, 
dass Jesus dieses Verbot zum Schutz der Frauen 
aussprach und es damit zeit- und ortsgebunden 
ist, widerspricht der Auslegung von Franziskus.27 
Dennoch stellt auch in der evangelischen Ehe 
die Scheidung nur die Ultima Ratio aller Möglich-
keiten dar. An diesem Beispiel zeigt sich jedoch, 
dass der Ansatz von Franziskus mithilfe von Bi-
belzitaten argumentiert, während die EKD Argu-
mente der historisch-kritischen Exegese anführt. 
Die Auslegungsmethode der beiden Ansätze 
unterscheidet sich sehr stark voneinander. 
Im Verständnis der Geschlechtlichkeit unter-
scheiden sich die Ansätze: Während Franziskus 
die Einhaltung des angeborenen Geschlechts 
fordert,28 erwähnt die EKD gender nicht. Jedoch 
25  Vgl. a.a.O., 32. 

26  Vgl. Rat der EKD (Hg.), Zwischen Autonomie und Angewiesenheit (s. Anm. 
4), 61.

27  Vgl. a.a.O., 61. 

28  Vgl. Deutsche Bischofskonferenz (Hg.), Relatio Synodi (24.10.2015) (s. 
Anm. 6), 10-11. 

formuliert sie, dass sie den Menschen nicht auf 
biologische Attribute reduzieren möchte, was de 
facto auch eine Öffnung für die gender-Thematik 
darstellt.29 Bei der EKD kommt der Gleichbe-
rechtigungsgedanke zwischen Männern und 
Frauen zum Tragen. Deshalb solle niemand auf 
sein biologisches Geschlecht reduziert werden. 
Der Ansatz von Franziskus will Frauen zwar nicht 
diskriminieren, durch die feste Zuschreibung der 
konventionellen Rollenklischees droht er dies 
allerdings zu tun. 

2.7 Quellen und wissenschaftlicher Anspruch 
Die Quellen, die den beiden ethisch-theologi-
schen Ansätzen zugrunde liegen, unterscheiden 
sich in ihrer Entstehung. Aufgrund des unter-
schiedlichen Aufbaus der Institutionen wurde die 
Orientierungshilfe von einer Kommission erar-
beitet, die vom Rat der EKD, einem nach dem 
synodalen Prinzip gewählten Organ, beauftragt 
wurde. Die Gläubigen haben den Rat über die 
Delegierten der Synode demokratisch legitimiert. 
Wenn auch die Berichte der Bischofssynoden 
von den Bischöfen mitverfasst wurden, war doch 
Franziskus maßgeblich an den Formulierungen 

29  Vgl. Rat der EKD (Hg.), Zwischen Autonomie und Angewiesenheit (s. Anm. 
4), 67. 
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beteiligt. Die Gläubigen sind bei diesen Entschei-
dungen allerdings außen vor, sie wurden lediglich 
im Vorfeld der Synode einer Befragung unter-
zogen. Das Ergebnis war, dass die Mehrheit der 
Gläubigen nicht nach den dogmatischen Regeln 
der römisch-katholischen Ehe- und Familien-
lehre leben.30 Der Ansatz von Franziskus, von 
dem ein umfassendes Schreiben über Ehe und 
Familie noch erwartet wird, 31 hat somit, ebenso 
wie die Institution Papsttum, einen autoritär-
monarchischen Charakter, während die EKD-
Orientierungshilfe nach demokratisch-synodalen 
Prinzipien in Auftrag gegeben wurde. 
Die Orientierungshilfe stellt eine umfassen-
de, detaillierte Untersuchung der EKD zu Ehe 
und Familie in Deutschland mit Darstellung der 
historischen Entwicklung dar. Demgegenüber ist 
Franziskus‘ Ansatz eher als dogmatischer Ansatz 
zu bezeichnen. Zwar beansprucht auch er, die 
Realität angemessen zur Sprache zu bringen, 
aber er will auch festlegen, welche Rollen die 
Gläubigen zu befolgen haben. Demgegenüber 
hat der Ansatz der EKD nur Orientierungsfunk-
tion, da die EKD keine verbindlichen Lehrinhalte 
aufstellen darf. 

30  Vgl. Volker Resing, Blick der Kirche in den Spiegel (s. Anm. 9), 543. 

31  S. Anm. 8. 

Ein struktureller Unterschied liegt darin, dass die 
EKD die staatlichen Entwicklungen eher kritik-
los aufnimmt und ihr Familienverständnis an 
die staatliche Gesetzgebung anpasst, während 
Franziskus eigene Positionen aufgestellt hat, 
die mit dem Anspruch verbunden sind, von den 
staatlichen Autoritäten übernommen zu werden. 
Die beiden Ansätze unterscheiden sich somit 
letztlich auch in ihrem Umgang mit der staatli-
chen Gewalt. 

2.8 Assistierte Reproduktion 
Der Ansatz von Franziskus lehnt jeden Eingriff 
in die Zeugung von Kindern ab. So ist künstliche 
Befruchtung strikt untersagt.32 Die EKD nimmt 
die Realität auf, dass künstliche Befruchtung oft 
praktiziert wird und sieht keinen Unterschied 
zwischen normaler Befruchtung und künstlicher 
Befruchtung. Dieses Beispiel zeigt anschaulich, 
dass der Ansatz von Franziskus auch gegen die 
gesellschaftlich vorherrschende liberale Auf-
fassung argumentiert, bzw. diesen an einigen 
Stellen auch ignoriert. Man könnte überspitzt 
formulieren: Franziskus möchte den Zeitgeist 
selbst bestimmen, während die EKD ihr Familien-

32  Vgl. Deutsche Bischofskonferenz (Hg.), Relatio Synodi (24.10.2015) (s. 
Anm. 6), 43. 
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bild dem Zeitgeist anpasst. 
Der autoritäre Charakter des Ansatzes von Fran-
ziskus wird unterstrichen durch zahlreiche Vor-
schriften. So wird beispielsweise zur Keuschheit 
vor der Ehe aufgefordert.33 In der Orientierungs-
hilfe finden sich keinerlei derartigen Vorschriften 
oder Gebote. An diesem Unterschied wird die 
Ethik, die den beiden Ansätzen zu Grunde liegt, 
am besten deutlich. Die Aussagen von Franzis-
kus tragen legalistische und gesinnungsethische 
Züge. Es werden verbindliche Regeln und Dog-
men aufgestellt, die sich sowohl an Kirchenper-
sonal, als auch an Gläubige richten. Die EKD will, 
wie der Name Orientierungshilfe schon sagt, den 
Gläubigen, aber auch den Mitgliedskirchen Ori-
entierung geben. Sie vermeidet es daher, Gebote 
oder Verbote zu formulieren.

2.9 Überblick 
Zusammenfassend ist festzustellen, dass die 
Ansätze strukturelle und exegetische Unterschie-
de aufweisen. Im Vergleich mit der jeweiligen 
Tradition wird deutlich, dass der Ansatz von 
Franziskus die Tradition fortführt. Der der EKD 
hingegen bricht mit der Tradition und definiert 
Ehe und Familie neu. Durch diesen Bruch entwi-

33  Vgl. a.a.O., 23; 39. 

ckeln sich die Ausführungen der beiden großen 
Konfessionen auf Deutschland bezogen ausein-
ander. Die EKD erkennt homosexuelle Partner-
schaften als Familie an und möchte diesen auch 
die Ehe erlauben. Franziskus sieht die Ausübung 
von Homosexualität kritisch; Ehe und Familie 
sind strikt heterosexuell zu leben. Die Unter-
schiede der beiden Konfessionen werden ent-
gegen der Entwicklung der letzten Jahre somit 
größer und könnten die Ökumene erschweren. 
Die exegetische Herleitung der Ansätze ist eben-
falls unterschiedlich. Die EKD leitet ihren Ansatz 
überwiegend aus Gen 2,18 ab. Im Gegensatz 
dazu beruft sich Franziskus zum großen Teil auf 
die Schöpfungsberichte. Die Schöpfungsberich-
te haben hier für die EKD kein großes Gewicht. 
Zudem betont die EKD die Unterschiedlichkeit 
der Auslegung, während Franziskus implizit nur 
eine Auslegung für richtig hält: die der eigenen 
Tradition. Konträr zur EKD erfolgt im Ansatz von 
Franziskus keine kritische Auseinandersetzung 
mit biblischen Aussagen. 

3. Fazit und persönliche Stellungnahme 
Die Untersuchung der beiden ethisch-theologi-
schen Ansätze hat zum einen gezeigt, dass sich 
die Differenzen zwischen den beiden Konfessi-
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onen in Deutschland bezüglich Ehe und Familie 
verstärkt haben. Zum anderen wurde deutlich, 
dass den Entwürfen unterschiedliche Herange-
hensweisen und ethische Auffassungen zugrun-
de liegen. So ist der Ansatz von Franziskus streng 
dogmatisch mit gesinnungsethischen Zügen, 
während jener der EKD eher auf die Nächsten-
liebe fixiert und situationsethisch geprägt ist. Die 
EKD sieht die homosexualitätsfeindlichen Text-
stellen der Bibel in ihrer historischen Bedingtheit 
und schreibt dem Liebesgebot und der Rechtfer-
tigung das größere Gewicht zu. 
Die Fragen bezüglich Ehe und Familie sind sehr 
persönliche Fragen, die in den Lebensbereich der 
Gläubigen eingreifen. Es geht um Spannungen 
zwischen den biblischen Aussagen zur Schöpfung 
einerseits und Aussagen des Liebesgebotes Jesu 
und der paulinischen Rechtfertigungstheologie 
andererseits.34 Diese Widersprüche und Span-
nungen, um die Wertigkeit verschiedener Text-
stellen in Einklang zu bringen, ist ein fast unmög-
liches Unterfangen. Dadurch wird jedoch auch 
die hermeneutische Frage virulent, sowie die 
Frage nach der Funktion der biblischen Schriften 
34  Vgl. Siegfried Keil, Zur rechtlichen Anerkennung gleichgeschlechtlicher 
Lebensgemeinschaften aus der Perspektive evangelischer Theologie und Kir-
che in Europa, in: Siegfried Keil/Michael Haspel (Hgg.), Gleichgeschlechtliche 
Lebensgemeinschaften in sozialethischer Perspektive. Beiträge zur rechtlichen 
Regelung pluraler Lebensformen, Neukirchen-Vluyn 2000, 201-222, hier 204. 

in der ethischen Argumentation. 
Die EKD schafft es, niemanden aufgrund seines 
Familienmodells zu diskriminieren, auch wenn 
zahlreiche konservative Gläubige nicht mit der 
Orientierungshilfe einverstanden sein werden. 
Franziskus hingegen droht in gewisser Weise 
alternative Familienmodelle zu diskriminieren. So 
werden zahlreiche liberal eingestellte Katholiken 
seinen Ansatz ablehnen. Somit zeigt sich, dass 
die Ausführungen der EKD als liberal bezeich-
net werden können, während die Ausführungen 
von Franziskus doch wohl als konservativ ein-
zustufen sind, wenn man überhaupt Begriffe 
wie „liberal“ und „konservativ“ für tragfähig hält. 
Zudem verbietet das Konzept von Franziskus 
das Ausleben der Homosexualität. Doch ist in 
diesem Ansatz, in dem alles von Gott erschaffen 
wurde, nicht auch die Homosexualität von Gott 
erschaffen worden? Interessanterweise wird 
Homosexualität verurteilt, es findet sich jedoch 
keine kritische Auseinandersetzung mit dem 
Thema. Zudem steht die Frage im Raum, ob es 
angemessen sein kann, Menschen entgegen ihrer 
Orientierung vorzuschreiben, wen sie zu lieben 
und zu heiraten haben. Die EKD führt unter 
anderem diesen Gerechtigkeitsbezug als Be-
gründung für die Gleichstellung homosexueller 
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Lebenspartnerschaften mit der Ehe auf. Dies ist 
stichhaltig, denn es widerspricht der Auffassung 
von Nächstenliebe, den Gläubigen den Wunsch 
nach Gottes Segen für eine auf Dauer angelegte 
Partnerschaft vorzuenthalten. Etwas schwach ist 
hingegen die exegetische Begründung der EKD, 
denn in der Bibel finden sich keine wirklich alter-
nativen Familienmodelle. Warum die EKD über-
haupt versucht, heutige Familienmodelle in der 
Bibel zu finden, obwohl sie an anderer Stelle die 
Ansicht vertritt, dass Familienmodelle sich stetig 
ändern, erschließt sich mir nicht und weist wohl 
auf ein bibelhermeneutisches Grundproblem von 
EKD-Stellungnahmen und EKD-Denkschriften 
hin.
Es ist hervorzuheben, dass die EKD das fürsorg-
liche Verhalten in einer Familie betont. Mit ihrem 
liberalen Familienbild ist sie eng an der staatli-
chen Gesetzgebung in Deutschland, die schon 
seit einiger Zeit eine Pluralität der Familienfor-
men erlaubt. Doch diese Nähe zum „Zeitgeist“ 
birgt auch die Gefahr der Verweltlichung und 
damit einhergehend eines Bedeutungsverlusts 
der evangelischen Kirche. Denn die moralische 
und ethische Autorität der Kirche entsteht aus 
klaren Werten und mitunter aus Differenzen zur 
staatlichen Ordnung und zu dem gesellschaftli-

chen mainstream. Doch wer prägt hier wen, die 
Kirche den Staat oder der Staat die Kirche? Der 
Spiegelautor Jan Fleischhauer kritisiert, dass 
durch die Orientierungshilfe die Differenzen zwi-
schen Staat und Kirche verschwimmen würden.35 
Allerdings lässt Fleischhauer außer Acht, dass die 
evangelische Kirche traditionell die Trauung nur 
als Segnung eines staatlichen Aktes sieht und 
deshalb ohnehin sehr nah am staatlichen Ver-
ständnis von Ehe ist, dieses eventuell entschei-
dend mitgeprägt hat. Insofern ist der Schritt der 
EKD nur konsequent, die staatlichen Verände-
rungen auf die Kirche zu übertragen. Beim Lesen 
der EKD Orientierungshilfe kann man allerdings 
schon fast den Eindruck bekommen, dass das 
Bundesverfassungsgericht eine kirchliche, ja 
göttliche Institution sei, so unkritisch werden 
dessen Urteile rezipiert. 
Franziskus hat den Mut sich gegen den Zeitgeist 
zu stellen und ist bereit, durch klare Werte den 
Zeitgeist auch zu verändern. Allerdings lässt 
dieser Ansatz von Ehe und Familie zahlreiche 
Aspekte des familiären Lebens in der Bibel außen 
vor, so haben insbesondere die Erzväter nicht in 

35  Vgl. Jan Fleischauer, Scheidung leicht gemacht, in: Der Spiegel 
(20.06.2013). http://www.spiegel.de/politik/deutschland/jan-fleischhauer-
ueber-den-leitfaden-der-ekd-zum-thema-familie-a-906895.html. Aufruf am 
10.04.2016. 
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monogamen Ehen gelebt; die katholische Kirche 
spannt geschickt den Bogen von Adam und Eva 
hin zu Jesus, die dazwischentretenden Ehefor-
men übergeht sie. Auch die Herleitung des sak-
ramentalen Charakters der Ehe bleibt spekulativ, 
denn Jesus spricht in Mt 19,3-9 nicht explizit von 
einem Bund, er bekräftigt das Scheidungsverbot 
und die Monogamie.36 Jedoch lässt die Textstelle 
Raum für Interpretation. Der normative Charak-
ter des Ansatzes lässt keine Ausnahmen zu, was 
bei der strikten Befolgung der oben genannten 
Regeln unbarmherzige Entscheidungen nach 
sich ziehen kann. So ist klar, dass aufgrund des 
Personalitätsprinzips eine schwangere Frau nicht 
abtreiben darf, da das Leben des Neugeborenen 
unbedingt schützenswert ist. Ebenso können sich 
durch eine strikte Anti-Verhütungs-Politik Ge-
schlechtskrankheiten, wie beispielsweise AIDS, 
schneller ausbreiten. Die Auswirkungen der aus-
gesprochenen Verbote stehen hinter dem univer-
sellen Anspruch zurück, nicht in die Fruchtbarkeit 
der Frau einzugreifen. Allerdings kann im Fall des 
Verhütungsverbotes nicht mehr so einfach mit 
dem Personalitätsprinzip argumentiert werden, 
da das Kind noch nicht existent ist. 
Die Absage an eine Situationsethik, mit Ausnah-

36  Vgl. Martin Honecker, Grundriss der Sozialethik, Berlin 1995, 157. 

me der Eucharistie wiederverheirateter Geschie-
dener, sehe ich kritisch. Denn ein Verzicht auf 
Situationsethik führt zu harten Entscheidungen, 
die Grundwerten des Christentums widerspre-
chen können. Zudem hat schon der, oft von 
katholischer Seite zitierte, Thomas von Aquin auf 
die Wichtigkeit von Situationsethik hingewiesen. 
So schreibt Thomas in Reflexion über die aufge-
stellten moralischen Sitten und das natürliche 
Gesetz, dass es im Einzelfall aufgrund besonderer 
Ursachen Veränderungen geben kann.37 Zudem 
legitimiert er diese Änderungen, falls sie bestär-
ken, „was für das menschliche Leben von Nutzen 
ist.“38 
Für den einfachen Gläubigen, der sich fragt, wie 
er Familie und Ehe leben soll, ist der Ansatz von 
Franziskus deutlich einfacher zu befolgen und 
fassbarer, da er klare Regeln aufstellt. Allerdings 
können viele Menschen aufgrund ihrer sexuellen 
Orientierung oder ihres Lebensweges den Ansatz 
von Franziskus nicht mehr leben. Ein Ansatz, 
der große Teile der Gläubigen ausschließt, ist 
jedoch auch kritisch zu sehen. Der der EKD 
integriert zwar so gut wie alle Familienformen in 

37  Vgl. Thomas von Aquin, Summa Theologica, in: Philosophisch-Theologi-
sche Hochschule Walberberg bei Köln (Hg.): Die Deutsche Thomas Ausgabe 
Bd. 13, Graz u.a. 1977, 86. 

38  A.a.O., 85. 
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Deutschland, ist durch die Multiperspektivität 
jedoch auch schwieriger verständlich. Die theo-
logische Klarheit geht durch die Pluralität und 
unterschiedlichen Argumentationslinien etwas 
verloren. Zudem findet, anders als bei Franziskus, 
keine Abgrenzung zu anderen Familienformen 
statt. 
Am Ansatz der EKD ist hervorzuheben, dass 
gläubigen Christen aus Gründen der Nächstenlie-
be nicht die Ehe verwehrt werden darf. Denn die 
Nächstenliebe sollte höher stehen als Dogmen, 
die von Menschen formuliert wurden. Men-
schen können sich irren und Dogmen dadurch 
falsch sein. Die Nächstenliebe ist im Gegensatz 
zu Dogmen ein universeller christlicher Wert. 
Denn es ist der ganze Mensch, der ohne „[…] 
selbstrechtfertigende Vorleistungen von Gott ein 
für allemal und immer wieder neu in den Stand 
gesetzt [wird], sein Leben als Geschenk von Gott 
zu empfangen und den verliehenen Begabungen 
und Veranlagungen entsprechend verantwort-
lich damit umzugehen [hat].“39 Allerdings sind 
die Versuche der EKD, das neue Familienbild mit 
der Bibel zu begründen, etwas problematisch. 

39  Diakonisches Werk der Evangelischen Kirche von Westfalen (Hg.), Dia-
konie und Homosexualität, in: Homosexualität. Information – Diskussion 
– Beurteilung. Tagung der Evangelischen Akademie Iserlohn vom 30.04. bis 
02.05.1986, 78. 

Eine normative Funktion, einen usus normativus 
scripturae, kann man nicht aus einzelnen Bibel-
worten für die Ethik ableiten.40 Allerdings kann 
aus dem ethischen Gehalt einzelner Bibelstellen 
nach Berücksichtigung wissenschaftlicher Me-
thoden Orientierung gewonnen werden.41 Den 
reformatorischen Satz Ecclesia reformata semper 
reformanda gilt es auch auf Ehe und Familie zu 
beziehen. Denn die biblische Botschaft muss 
in die jeweilige Zeit gesprochen und angepasst 
werden. Dabei kann man an dem in der Bibel 
betonten Leitbild einer heterosexuellen Ehe fest-
halten und gleichzeitig die Ehe für homosexuelle 
Menschen aus Gründen der Nächstenliebe und 
der Gerechtigkeit öffnen und diese Verbindungen 
schützen. Denn durch die Aufwertung homo-
sexueller Lebenspartnerschaften und der damit 
einhergehenden pastoralen Begleitung werden 
diese gestärkt und geschützt. Die Kirche bleibt 
stetig reform- und rechtfertigungsbedürftig, da 
das Heil von außen kommt, nicht von innen.42 

40  Vgl. Martin Honecker, Einführung in die Theologische Ethik. Grundlagen 
und Grundbegriffe. Berlin/New York 1990, 197. 

41  Vgl. Michael Haspel, Homophober Biblizismus. Vom sola scriptura zum tota 
scriptura bei der ethischen Urteilsbildung in Bezug auf sexuelle Orientierung 
und gleichgeschlechtliche Lebensgemeinschaften, in: Siegfried Keil/Michael 
Haspel (Hgg.), Gleichgeschlechtliche Lebensgemeinschaften in sozialethischer 
Perspektive. Beiträge zur rechtlichen Regelung pluraler Lebensformen, Neukir-
chen-Vluyn 2000, 123-149, hier 126. 

42  Vgl. Karl Barth, Die Not der evangelischen Kirche, in: Zwischen den Zeiten 
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Der Ansatz von Franziskus unterscheidet sich 
im ethisch-theologischen Verständnis von Ehe 
und Familie fundamental vom dem der EKD. Er 
schreibt die Ehe als Gesetz de facto fest, wäh-
rend die EKD die Ehe als eine veränderbare 
mögliche Familienform in einer Pluralität der Fa-
milienmodelle ansieht. Tatsächlich wurde schon 
Mitte des 19. Jahrhunderts aufgrund der weib-
lichen Emanzipationsbewegung von einer „Er-
schütterung der Grundfesten der Gesellschaft“43 
gewarnt, die auch das traditionelle Familienmo-
dell bedrohen würde. Die wirkliche Erschütte-
rung ist ausgeblieben. Es wird jedoch deutlich, 
dass das Familien- und Ehebild stetig veränder-
lich und im Wandel ist. Dies hat die EKD festge-
stellt, während im Ansatz von Franziskus auf dem 
angeblich festen Familienbegriff beharrt wird, der 
so nicht zweifelsfrei existiert. Die beiden Ansätze 
sind weit voneinander entfernt. So werden sich 
in Deutschland die christlichen Kirchen wohl in 
den nächsten Jahren in der Thematik Ehe und 
Familie auseinander bewegen.

9 (1931), 89-91.

43  Wilhelm-Heinrich Riehl, Die Familie. Stuttgart/Augsburg 1855, 107. 
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„Sie kamen, um gesund gemacht zu werden, er aber heilte sie.“

Eine semantische Differenzierung der Heilungsbegriffe θεραπεύειν und ἰᾶσθαι 

im Lukanischen Doppelwerk

Ganzheitlichkeit ist heutzutage in aller Munde, 
und die klassische Schulmedizin sieht sich einer 
mannigfaltig ausdifferenzierten alternativen 
Heilkunst gegenüber, die gerade auf psycho-
somatischer Ebene mehr verspricht als ein rein 
äußerliches Gesundmachen des Körpers. Vie-
le wünschen sich Gesundung und Wellbeing 
auf der ganzen Linie. Diese unterschiedlichen 
Heilungsdimensionen werden bereits in bibli-
schen Texten  reflektiert und sogar begrifflich 
differenziert. Der folgende Artikel untersucht 
bestimmte Heilungserzählungen im Lukanischen 
Doppelwerk. Dort werden zwei Begriffe für 
„gesund machen/behandeln/heilen“ verwendet: 
θεραπεύειν und ἰᾶσθαι, die meines Erachtens 
semantisch deutlich unterschieden werden 
können.1 Zu diesem Zweck werden zunächst 

1  Louise Wells legte 1998 bereits eine Untersuchung zu Heilungsbegriffen 
vor, die allerdings wesentlich weitergefasst ist: Louise Wells, The Greek Lan-
guage of Healing from Homer to New Testament Times (BZNW 83), Berlin/
New York 1998. Im Bereich der synoptischen Evangelien versucht sie, zu ei-
nem Gesamtergebnis bezüglich der Heilungsbegriffe zu kommen, was aber 
aufgrund der unterschiedlichen Ausprägung der Evangelien scheitern muss; 

die Belege von θεραπεύειν, dann die von ἰᾶσθαι 
untersucht, in einem dritten Schritt, im Abschnitt 
Summarien, dann noch einmal gesondert dieje-
nigen Stellen, die sowohl das eine als auch das 
andere Verb enthalten, da dort die zuvor heraus-
gearbeitete unterschiedliche Konnotation beider 
Verben besonders deutlich wird. 

1. θεραπεύειν
Die Grundbedeutung des Verbs θεραπεύειν 
ist „dienen“, wobei die Objekte variieren. Erst 
übertragen, und zwar im Sinne von „Dienst am 
Menschen tun“ lässt es sich auch als „medizi-
nisch behandeln, pflegen, heilen“ übersetzen.2 

so kommt sie zu dem Punkt, dass sie über die beiden Verben ἰᾶσθαι und 
θεραπεύειν, die sie eigentlich unterscheiden möchte, identische Aussagen 
trifft (ebd., 154.162).

2  Vgl. Henry Liddell/Robert Scott (Hgg.), A Greek-English Lexicon. Revised 
and Augmented throughout by Henry Jones. With a Revised Supplement, Ox-
ford 1996. 792f.; Wilhelm Gemoll/Karl Vretska, Gemoll. Griechisch-deutsches 
Schul- und Handwörterbuch, München/Düsseldorf/Stuttgart 102006, 394; 
Walter Bauer, Griechisch-Deutsches Wörterbuch zu den Schriften des Neuen 
Testaments und der übrigen urchristlichen Literatur, Berlin/New York 51971, 
709f.
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Eine Übersetzung von θεραπεύειν mit „heilen“ 
ist deshalb zwar nicht falsch, jedoch gilt es zu 
bedenken, dass ein weites Bedeutungsfeld mit-
schwingt: Das Verb in Heilungskontext beinhaltet 
einen Dienst am Kranken, der durch diesen wie-
der in seinen Zustand vor der Krankheit versetzt 
wird. Außerdem scheint das Verb an ein (hand-
werkliches?) Tun gebunden zu sein.
Auch in der LXX spiegelt sich dieser Befund wie-
der: Das Lemma θεραπ* hat dort 98 Belegstellen, 
wovon aber auf die Bedeutung „gesund machen/ 
heilen” höchstens 93, also  ungefähr 9,2%, ent-
fallen; in diesen Fällen sind es Menschen, die 
heilen, nicht aber Gott. Alle anderen haben die 
Bedeutung „dienen“.
Im Lukanischen Doppelwerk hat das Lemma 
θεραπ* 20 Belegstellen, wovon vier auf Apg ent-
fallen. Der erste Beleg ist die sog. „Arztparabel“ 
in Lk 4,23, der letzte Beleg in Lk ist 14,3. Nach 
der Verklärung Jesu und den Leidensankündigun-
gen wird das Verb also nicht mehr in Bezug auf 
ihn verwendet. In Apg wird θεραπεύειν niemals 
in einer aktiven Form verwendet. Einmal (Apg 
17,25) ist das Verb auch auf den ursprünglichen 
und in der LXX häufigeren Gebrauch „dienen“ hin 
durchsichtig.  

3  Z.B. 4Reg 9,16; Tob 12,3; Tbs 2,10; Sir 18,19; SapSal 16,12.

Der erste Beleg in Lk 4,23 ist eingebettet in 
die Antrittspredigt in Nazareth. Der Satz ἰατρέ, 
θεράπευσον σεαυτόν, der in Redestoff steht, 
wird als bekanntes Sprichwort4 behandelt und 
knüpft thematisch an den zuvor verlesenen Text 
an, der aus einer Kompilation von Jes-Zitaten 
besteht. Es wird dort Blindenheilung angespro-
chen, außerdem ist Verkündigung ein Topos. Aus 
dem Satz 4,23 ist abzulesen, dass die Tätigkeit 
von Ärzten (ἰατροί) mit θεραπεύειν ausgedrückt 
wurde, nicht, wie es vom Wortstamm her nä-
herliegen würde, mit ἰᾶσθαι. Im Grunde wird 
so schon zu Beginn eine Fehleinschätzung der 
Umwelt Jesu seiner Tätigkeit gegenüber deutlich 
gemacht, indem er mit menschlicher Heiltätigkeit 
assoziiert wird.
Lk 4,40 ist ein Heilungssummarium, welches in 
exorzismusähnliche Szenen eingebettet ist: die 
Heilung der Schwiegermutter des Petrus in Lk 
4,38f. und ein Bericht über das Ausfahren von 
Dämonen in Lk 4,41. Jesus heilt über Handaufle-
gen: τὰς χεῖρας ἐπιτιθεὶς ἐθεράπευεν αὐτούς.
In Lk 5,15 wird berichtet, dass Menschen kom-
men, um Jesus zu hören und geheilt zu wer-
den (συνήρχοντο ὄχλοι πολλοὶ ἀκούειν καὶ 

4  Vgl. Elisabeth Esch-Wermeling, Kein Heimvorteil für den Heiler (Vom Arzt). 
Lk 4,23 (Mk 2,17/EvThom 31), in: Ruben Zimmermann (Hg.), Kompendium der 
Gleichnisse Jesu, Gütersloh 22015, 523-531, hier 526.
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θεραπεύεσθαι ἀπὸ τῶν ἀσθενειῶν αὐτῶν). Die 
Aussage befindet sich zwischen zwei Heilungs-
wundern. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass 
zwar „große Volksmengen” mit Heilungswunsch 
kommen, im Erzählverlauf folgt jedoch unmittel-
bar, dass sich Jesus an einen einsamen Ort zu-
rückzieht, um zu beten. Man kann daraus schlie-
ßen, dass er sich quasi dem Heilungswunsch 
entzieht, der durch θεραπεύεσθαι ausgedrückt 
wird. Ιn Lk 6,18b findet sich ein ähnlicher 
Sachverhalt: οἱ ἐνοχλούμενοι ἀπὸ πνευμάτων 
ἀκαθάρτων ἐθεραπεύοντο. Allerdings wird 
hier spezifiziert, wovon eine Heilung durch 
θεραπεύειν erfolgen kann: ἀπὸ πνευμάτων 
ἀκαθάρτων.
Die Perikope Lk 6,6–11 steht innerhalb eines 
Abschnittes zur Sabbatproblematik und vor 
der Jüngerberufung. In V. 7 (εἰ ἐν τῷ σαββάτῳ 
θεραπεύει) bezeichnet das Verb nicht die Heilung 
an sich (deutlich irreal durch die Konjunktion εἰ), 
sondern eine Tätigkeit, auf die Schriftgelehrte 
und Pharisäer lauern, die also in ihrem Erwar-
tungsfeld liegt.5

5  Wells, Language (s. Anm. 1), 154 bemerkt: „[…] it is invariably the Jewish, 
and especially Pharisaic, word for sabbath healing, […]“. Allerdings kann es 
sich auch um eine Koinzidenz handeln: Lukas macht über das Verb klar, dass 
die Pharisäer die soteriologische Dimension der Verkündigung Jesu nicht ver-
stehen, sie werden also in all seinen Heilungen θεραπεύειν-artige Heilungen 
sehen. Außerdem gibt es nur am Sabbat einen Grund, Anstoß an seinen Hei-
lungen zu finden, also ist es nicht verwunderlich, dass verbale Äußerungen von 

Das Summarium in Lk 7,21 steht im Kontext 
der Täuferanfrage: ἐθεράπευσεν πολλοὺς ἀπὸ 
νόσων καὶ μαστίγων καὶ πνευμάτων πονηρῶν. 
Auch hier steht, wie in Lk 6,18b, θεραπεύειν in 
Verbindung mit unreinen Geistern. Die Perikope 
bedient sich, wie schon die Antrittspredigt in 
Nazareth, an Vokabular aus Jes – die Heilungstä-
tigkeiten dienen dabei als sichtbarer Erweis der 
Messianität Jesu. Der nächste Beleg in Lk 8,2 ist 
eine Bemerkung zu den Frauen, die Jesus be-
gleiten. Dort heißt es, sie seien τεθεραπευμέναι 
ἀπὸ πνευμάτων πονηρῶν καὶ ἀσθενειῶν. Auch 
hier gibt es erneut einen Bezug zu schädlichen 
Geistern. 
In Lk 8,43, der Heilung der blutflüssigen Frau, 
scheint θεραπεύειν wohl allgemein die Tätigkeit 
der Ärzte und anderer Menschen zu beschrei-
ben, wie bereits aus Lk 4,23 geschlossen werden 
kann. Es handelt sich insgesamt um einen grö-
ßeren Komplex von Heilungsgeschichten, denn 
zuvor erfolgt bereits eine Dämonenaustreibung, 
danach die Aussendung und Bevollmächtigung 
der Zwölf. Diese wird in Lk 9,1 folgendermaßen 
geschildert: ἔδωκεν αὐτοῖς δύναμιν καὶ ἐξουσίαν 
ἐπὶ πάντα τὰ δαιμόνια καὶ νόσους θεραπεύειν. 
Es verwundert nicht, dass Macht über Dämo-

Pharisäern im Sabbatkontext erfolgen. 
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nen und Krankheiten heilen erneut in einem 
Atemzug genannt werden, wie bereits in Lk 
6,18 und Lk 7,21. Der Vollzug der Beauftragung 
wird fünf Verse später in Lk 9,6 geschildert: Die 
Apostel sind εὐαγγελιζόμενοι καὶ θεραπεύοντες 
πανταχοῦ. 
Eine erneute Aussendung, diesmal der 72, 
ereignet sich in Lk 10,9. Der Auftrag ist kürzer 
geschildert als bei der Aussendung der Zwölf, 
außerdem fehlt ein Verweis auf eine Bevoll-
mächtigung. Es scheint eine Modifikation im 
Auftrag vorzuliegen, denn er umfasst zwar auch 
einen Verkündigungsauftrag, der allerdings klarer 
umrissen ist. Das Heilungsverb des eigentlichen 
Auftrages ist nun nicht mehr ἰᾶσθαι wie in Lk 
9,2, sondern: θεραπεύετε τοὺς […] ἀσθενεῖς. Der 
Auftrag in Lk 10,9 ist inhaltlich eine Kombinati-
on aus der Bevollmächtigung in Lk 9,1 und dem 
Auftrag in Lk 9,2. Die Tatsache, dass in Lk 10,9 
von den 72 ἰᾶσθαι gar nicht mehr erwartet wird, 
liegt möglicherweise daran, dass das Resultat des 
Auftrages an die Zwölf, der ἰᾶσθαι beinhaltete, 
sich in θεραπεύειν zeigte.6 Der Beleg in Lk 13,14 

6  Anders Enno Edzard Popkes, Der Krankenheilungsauftrag Jesu. Studien zu 
seiner ursprünglichen Gestalt und seiner frühchristlichen Interpretation (BThSt 
96), Neukirchen-Vluyn 2014, besonders 18-24.88. Popkes bemerkt zwar, dass 
Lk 9,1f. und Lk 10,9 in der Formulierung differieren, führt aber die Tatsache, 
dass Lukas ἰᾶσθαι in Lk 9,2 eingetragen hat, auf dessen „Kenntnis zeitgenössi-
scher medizinischer Therapieformen“ zurück. 

ist in eine Sabbatheilungsdiskussion eingebettet. 
Jesus heilt eine verkrümmte Frau am Sabbat in 
einer Synagoge (ohne dass spezifische Heilungs-
begriffe verwendet werden). Der Synagogen-
vorsteher glaubt in Jesu Handlung zu erkennen, 
dass er θεραπεύειν ausübt und wirft es ihm vor. 
Kollmann sieht in dieser Perikope durchaus dä-
monisches Krankheitspotential, da Lähmung als 
dämonisch verursacht gilt.7 Auch der letzte Beleg 
von θεραπεύειν in Lk 14,3 ist eingebettet in eine 
Sabbatdiskussion: Jesus fragt Gesetzeslehrer und 
Pharisäer: ἔξεστιν τῷ σαββάτῳ θεραπεῦσαι ἢ οὔ.
Das erste Vorkommen einer Form des Verbs 
θεραπεύειν in Apg ist in 4,14. Es bezeichnet als 
Partizip Perfekt Passiv (τεθεραπευμένος) einen 
von Petrus geheilten Gelähmten an der Tem-
pelpforte. In Apg 5,16, einem Summarium, wird 
das Verb auch im Passiv verwendet: φέροντες 
ἀσθενεῖς καὶ ὀχλουμένους ὑπὸ πνευμάτων 
ἀκαθάρτων, οἵτινες ἐθεραπεύοντο ἅπαντες. Die 
Formulierung ähnelt Lk 6,16b; wieder werden 
unreine Geister in unmittelbarem Zusammen-
hang mit θεραπεύειν genannt.8 Im Summarium 

7  Vgl. Bernd Kollmann, Jesus und die Christen als Wundertäter. Studien zu 
Magie, Medizin und Schamanismus in Antike und Christentum, Göttingen 
1996, 242.

8  An dieser Stelle scheint Wells‘ Hypothese nicht zu funktionieren: „The con-
text of the next occurrence of ἐθεραπεύοντο is so atypical that one wonders 
whether most of the episode, or indeed the entire context could be an interpo-
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zur Heilungstätigkeit des Philippus in Apg 8,7 
erscheinen erneut unreine Geister zusammen mit 
θεραπεύειν: πολλοὶ γὰρ τῶν ἐχόντων πνεύματα 
ἀκάθαρτα […], πολλοὶ δὲ παραλελυμένοι καὶ 
χωλοὶ ἐθεραπεύθησαν.
Der nächste Beleg in Apg 17,25 steht in der 
Areopagrede. Dort wird θεραπεύειν allerdings 
dem klassischen und LXX-Gebrauch entspre-
chend als „dienen“ gebraucht: οὐδὲ ὑπὸ χειρῶν 
ἀνθρωπίνων θεραπεύεται. Der letzte Beleg ist 
Apg 28,9, ein Heilungssummarium zum Wir-
ken des Paulus auf Malta (οἱ λοιποὶ οἱ ἐν τῇ 
νήσῳ ἔχοντες ἀσθενείας προσήρχοντο καὶ 
ἐθεραπεύοντο). 

Auswertung
Trägt man die bisherigen Ergebnisse zusammen, 
ergibt sich folgender Befund: Die lexikalische 
Bedeutung von θεραπεύειν ist ursprünglich 
„dienen“, sowohl im profanen als auch im reli-
giösen Sinne. Erst sekundär wurde der Begriff 
übertragen als „heilen“ gedeutet, wohl im Sinne 
von „Dienst am Menschen tun“. Nach Lk 4,23 ist 
es das den Ärzten für ihre Tätigkeit zugedachte 

lation. […] There is no mention of teaching, which is most unusual.“ (Wells, Lan-
guage (s. Anm. 1), 140f.). Angesichts des Kontextes und den Beobachtungen 
in dieser Arbeit allerdings ist das Verb hier vollkommen konform eingesetzt, 
Verkündigungskontext wäre nicht zu erwarten.

Verb. Hierzu korrespondiert die Beobachtung, 
dass das Verb häufig im Kontext mit δαιμόνια 
(Lk 4,40f; 9,1), πνεύματα ἀκάθαρτα (Lk 6,18; 
Apg 5,16; 8,7) oder πνεύματα πονηρά (Lk 7,21; 
8,2) vorkommt. Dies verwundert nicht, da etli-
che Krankheiten nach antikem Volksglauben auf 
eben diese Kräfte zurückgeführt wurden,9 so 
dass, wer eine Krankheit heilen wollte, sich mit 
dem für sie verantwortlichen Dämon auseinan-
dersetzen musste. Es ist eine Tätigkeit, die sogar 
die Jünger in der Lage sind, auszuführen. Jesus 
selbst ist in nur zwei Fällen (Lk 4,40; 7,21) aktives 
Subjekt der Handlung, die ohne Reaktion bleibt. 
An zwei weiteren Stellen (Lk 6,7; 13,14) ist er 
ebenfalls aktives Subjekt, allerdings wird dort die 
Perspektive von Menschen wiedergegeben, die 
Jesus gegenüber eine kritische Haltung einneh-
men, zumal in der zweiten Stelle auch Empörung 
als Reaktion auf die Handlung genannt wird. 
Ebenfalls zwei Mal (Lk 9,1; 10,9) wird das Verb 
im Kontext der Jüngerbeauftragung verwendet. 
An einer Stelle (Lk 4,23) wird in einem Sprich-
wort in Jesusrede ein Arzt als Handlungssubjekt 
angesprochen. Ein Mal sind es die Jünger (Lk 

9  Vgl. Uta Poplutz, Dämonen – Besessenheit – Austreibungsrituale, in: Ruben 
Zimmermann (Hg.), Kompendium der frühchristlichen Wundererzählungen. Bd. 
1: Die Wunder Jesu, Gütersloh 2012, 94–107, hier 98, sowie Kollmann, Jesus 
(s. Anm. 7), 215. 
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9,6), die aktiv handeln. Überwiegend aber, und 
zwar in acht Fällen, steht das Verb im Passiv. Der 
Befund lässt vermuten, dass Jesus von Handlun-
gen, die mit θεραπεύειν ausgedrückt werden, 
gewissermaßen separiert wird, da er in nur zwei 
Fällen unmittelbar als Subjekt der Handlung 
genannt wird. Es liegt nahe anzunehmen, dass 
θεραπεύειν nicht das eigentliche Verb für das 
Heil(s)handeln Jesu ist. Zudem befindet sich das 
Verb θεραπεύειν in insgesamt sechs Belegen im 
Kontext von Dämonenaustreibung. Jeder andere 
Kontext wird höchstens halb so oft bemüht. Rein 
kontextuell also scheint θεραπεύειν an eine Dä-
monenthematik gebunden zu sein.10 Allen Stellen 
gemein aber ist das Dass der Heilung. 

2. ἰᾶσθαι	
Die Grundbedeutung des Verbes ἰᾶσθαι ist 
„heilen“ 11. In erster Linie gilt das für Krankheiten, 
aber auch für Auswirkungen von Handlungen, 
sodass dadurch eine Gegenhandlung beschrie-

10  Gegen Annette Weissenrieder, Images of Illness in the Gospel of Luke. 
Insight of Ancient Medical Texts (WUNT 2, 164), Tübingen 2003, 37: „It also 
remains unclear why the author describes illness as possession and speaks 
of healing as θεραπεύειν.“ Die Verwendung dieses Verbs ist keinesfalls unge-
wöhnlich, sondern im Kontext von Besessenheit zu erwarten.

11  Liddell/Scott, Lexicon (s. Anm. 2), 815; Gemoll/Vretska, Wörterbuch (s. 
Anm. 2), 405; bezogen auf die Sünde auch bei Bauer, Wörterbuch (s. Anm. 2), 
727f.; Albrecht Oepke, Art. ἰάομαι, in: ThWNT 3 (1938), 194–215; in diesem 
Gebrauch auch bei Homer, Plato, Galen.

ben werden kann. Es kann auch „reparieren“ 
bedeuten. Klein deutet es im Lukanischen Dop-
pelwerk als das Verb für die konkrete Heilungs-
tat, „wiederherstellen“, „heilen“ und „niemals im 
Zusammenhang von Exorzismen“.12 Im Judentum 
und Alten Testament ist es nach Oepke allein 
die Macht Gottes, die heilt. Sündenvergebung 
sei unerlässlich und habe enge Berührung mit 
Heilung; so werde ἰάσθαι zum terminus techni-
cus für die gnädige Heilszuwendung Gottes und 
Wiederherstellung der Gottesgemeinschaft.13

ἰάσθαι ist also das Verb für „heilen“ im eigentli-
chen Sinne, und zwar entweder von Krankheiten 
oder aber auch von Folgen der Sünde, sodass 
es auch eine soteriologische Komponente be-
kommt. Es geht anscheinend um mehr als um die 
bloße Wiederherstellung des Körpers.
Mit dem Stamm ἰᾶσθαι verwandte oder davon 
abgeleitete Formen (ἰατρεῖον, ἰατρεύειν, ἰατρός, 
ἰατρεία, ἰάσις) haben in der LXX insgesamt 119 
Belegstellen. Davon entfallen 99 Belege auf 
Worte, die auch im Lukanischen Doppelwerk 
verwendet werden: ἰᾶσθαι (67), ἰατρός (elf Mal 
in der Bedeutung „Arzt“14) und ἰάσις (27). Sub-

12  Hans Klein, Das Lukasevangelium (KEK 1/3), Göttingen 2006, 329.

13  Vgl. Oepke, ἰάομαι (s. Anm. 11), 194–215.

14  In drei weiteren Belegen, z.B. Ps 87,11 LXX, bezeichnet es Geistwesen.
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jekt von ἰᾶσθαι ist in 38 Fällen unmittelbar Gott 
(z.B. Gen 20,17); auch gibt es nur wenige Stel-
len, an denen ein anderes unmittelbares Subjekt 
der Heilung genannt ist.15 Zu den Formen von 
ἰᾶσθαι, die auch im Lukanischen Doppelwerk 
vorkommen, kann gesagt werden, dass das Verb 
nur in zwei von 99 Fällen (ungefähr 2%) nicht 
wörtlich „heilen“ bedeutet, da es an Unperso-
nalem geschieht. Höchstens neun Fälle (9,1%) 
sind nicht unmittelbar auf Gott hin durchsichtig, 
wobei es aber plausibel ist, dass er auch hier als 
Grundlage für Heilung gedacht werden kann. 
ἰᾶσθαι in der LXX ist also das Wort für die Art 
von Heilung, die allein von Gott abhängt.16 
ἰᾶσθαι sowie ἰατρός und ἰάσις sind lukanisches 
Vorzugsvokabular17 und kommen im Lukanischen 
Doppelwerk insgesamt 25 Mal vor. Auf ἰᾶσθαι 
15  Tob 3,17 (u.ö.): Raphael (beachte den sicher programmatischen Namen: 
hebräisch רפה – „heilen“ und Gottesname אל – „Gott heilt“) ist von Gott gesandt, 
um zu heilen; gleiche Formulierung auch in Jes 61,1 für den Gottesknecht; 
Jes 53,5 Heilung durch die Wunde des Gottesknechts; Prov 12,18: die Zunge 
der Weisen heilt; 3Reg 18,32: Elija „heilt“ den Altar des Herrn; 4Reg 2,21f.: 
Elischa „heilt“ Wasser. In den letzten beiden Fällen geschieht Heilung an Nicht-
Personalem, sollte also eher als „wiederherstellen“ verstanden werden. Sie sind 
zwar Menschen, allerdings Propheten, die mit Gott in Verbindung stehen – zu-
dem tragen sie ein theophores Element im Namen. Lediglich diese drei und 
vier weitere Belege (in sprichwörtlich geprägter Weisheitsliteratur: Prov 12,18; 
18,9; 26,18; Koh 3,3), lassen sich nicht direkt auf Gott als Urheber von Heilung 
zurückführen.

16  So auch Wells, Language (s. Anm. 1), 220. Hier bemerkt sie auch, dass 
das Verb die Intervention Asklepios‘ in den griechischen Heilungszentren be-
zeichnet.

17  So auch Walter Kirchschläger, Jesu exorzistisches Wirken aus der Sicht 
des Lukas. Ein Beitrag zur Lukanischen Redaktion, Klosterneuburg 1981, 147.

entfallenen elf Stellen im Evangelium; der erste 
Beleg steht in Lk 5,17, der letzte in Lk 22,51. Das 
Verb ist beinahe vom Beginn des öffentlichen 
Wirkens Jesu bis zur Ergreifung in Gethsemane 
über das Evangelium verteilt, wobei aber acht 
von elf Belegen in den Kapiteln 5–9 stehen. In 
Αpg kommt ἰᾶσθαι vier Mal vor, das erste Mal in 
Apg 9,34, das letzte Mal in Apg 28,27. 
Lk 5,17 bildet neben einem Summarium die 
Brücke zwischen zwei Heilungsgeschichten. Es 
wird erwähnt, dass Jesus lehrt, außerdem wird 
die δύναμις κυρίου als die Größe eingeführt, 
die hinter der Heiltätigkeit Jesu steht: δύναμις 
κυρίου ἦν εἰς τὸ ἰᾶσθαι αὐτόν. Sieht man αὐτόν 
als Subjekt des AcI wird klar, dass zwar Jesus der-
jenige ist, der die Tätigkeit ausübt, die δύναμις 
κυρίου allerdings ist mindestens gleichberechtigt 
beteiligt, wenn nicht sogar allein verantwortlich. 
Dieser Befund wird gestützt durch ein Summari-
um ein Kapitel später. In Lk 6,18f. wird zwei Mal 
das Verb ἰᾶσθαι verwendet: οἳ ἦλθον ἀκοῦσαι 
αὐτοῦ καὶ ἰαθῆναι ἀπὸ τῶν νόσων αὐτῶν· 
[…] ὅτι δύναμις παρ᾽ αὐτοῦ ἐξήρχετο καὶ ἰᾶτο 
πάντας. Das erste Mal erscheint es also in einer 
Passivform. In V. 19 allerdings begegnet eine 
aktive Form: ἰᾶτο. Das Imperfekt hat einen dura-
tiven oder iterativen Aspekt, sodass gleichzeitig 
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ausgedrückt wird, dass die Tätigkeit andauernd 
ist. Das Subjekt der Handlung ist entweder, wie 
vermutlich schon in Lk 5,17 vorbereitet, die 
δύναμις κυρίου, oder aber Jesus, liest man ἰᾶτο 
πάντας als eigenständigen mit καί verbundenen 
Hauptsatz. Im Anschluss folgt eines der Kernstü-
cke der Verkündigung Jesu im Lukasevangelium: 
die Seligpreisungen der sogenannten Feldrede.
Dem Konzept der Heilung durch δύναμις ent-
sprechend wird auch in Lk 8,46–48 die blutflüssi-
ge Frau augenblicklich geheilt, nachdem sie Jesu 
Gewandsaum berührte: ἀπήγγειλεν ἐνώπιον 
παντὸς τοῦ λαοῦ καὶ ὡς ἰάθη παραχρῆμα; dieser 
konstatiert, eine Kraft (δύναμις) von sich ausge-
hen gefühlt zu haben. Ein wichtiger Begriff im 
Kontext dieser Heilung ist der Glaube (πίστις) der 
Frau. Die Erzählung ist eingebettet in die Erwe-
ckung der Tochter des Jairus, in welcher ebenfalls 
Glauben von zentraler Bedeutung ist. πίστις 
spielt auch in der Geschichte vom Hauptmann 
von Kapharnaum, die unmittelbar auf die Feld-
rede folgt, eine entscheidende Rolle. In Lk 7,7 
glaubt der Hauptmann an eine Heilung durch ein 
Wort Jesu: εἰπὲ λόγῳ, καὶ ἰαθήτω ὁ παῖς μου. Für 
das Verb kann ein passivum divinum angenom-
men werden. Kollmann sieht in dieser Fernhei-

lungserzählung18 ausgeprägt das Wunderwirken 
Gottes geschildert. Der Hauptmann beweist, die 
Bedeutung der Worte Jesu zu erkennen, was 
zum Glauben an diesen führt. Nach Hüneburg 
stellt Lukas Jesus hier deutlich in prophetische 
Tradition,19 indem zum einen der rechte Glaube 
Israels kritisiert und zum anderen die Ausdeh-
nung der Heilsverheißung auch an Heiden (vgl. 
Mi 4; Jes 2 u.ö.) demonstriert wird.20 
Noch in einer weiteren Heilungsgeschichte 
werden ἰᾶσθαι und πίστις verbunden, und 
zwar in der Reinigung der zehn Aussätzigen (Lk 
17,11–19). In Lk 17,15 führt das Sehen und 
somit Erkenntnis21 der Heilung zur Umkehr zu Je-
sus: εἷς δὲ ἐξ αὐτῶν, ἰδὼν ὅτι ἰάθη, ὑπέστρεψεν 
μετὰ φωνῆς μεγάλης δοξάζων τὸν θεόν. Hier 
wird gezeigt, dass, wer Jesu Macht erkennt und 
sich zu ihm wendet, gerettet wird. Jesus wird mit 
Elischa parallelisiert, der in 4Reg 5,16 ebenfalls 

18  Außerbiblisch und rabbinisch praktisch nicht belegt, in hellenistischer 
Tradition nur bei Philostrat und Julian (vgl. Kollmann, Jesus (s. Anm. 7), 262).

19  Vgl. auch Werner Kahl, New Testament miracle stories in their religious-
historical setting. A religionsgeschichtliche comparison from a structural per-
spective, Göttingen 1994, 226. Er bezeichnet ihn weiter, da er unabhängig von 
der Quelle seiner Kraft, nämlich Gott, agiere, als „super-prophet“. 

20  Vgl. Martin Hüneburg, Heilung per Befehl (Der Hauptmann von 
Kafarnaum). Q 7,1.3.6b–9, in: Ruben Zimmermann (Hg.), Kompendium früh-
christlicher Wundererzählungen. Bd. 1: Die Wunder Jesu, Gütersloh 2013, 
173–182, bes. 179–181, sowie Kollmann, Jesus (s. Anm. 7), 259.

21  In prophetischer und weisheitlicher Literatur wird ὁρᾶν durchaus für er-
kennen gebraucht (z.B. Num 24,4; Prov 3,13).
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von Aussatz heilt.22 Derjenige, der umkehrt, ist 
Samaritaner, wie der durch Elischa von Aussatz 
gereinigte Naaman; so lässt sich in dieser Pe-
rikope eine Ausweitung des Heils, wie schon 
zuvor beim Hauptmann von Kafarnaum, auch auf 
Menschen beobachten, die nicht zum Volk Israel 
gehören. Aus den Reaktionen des Samaritaners 
ist abzulesen, dass er Jesus wohl nicht als den 
allein für seine Heilung Verantwortlichen sieht, 
sondern ein passivum divinum zu Recht ange-
nommen werden kann, da scheinbar Gott als der 
Urheber angesehen wird.23 Bezeichnenderweise 
folgt hierauf ein Abschnitt über das Kommen des 
Gottesreiches und des Menschensohnes.
Ein weiteres Indiz für prophetisch geschilderte 
Züge Jesu bei Lk ist im Kontext von Lk 13,32 
zu finden. Zuvor steht Redestoff über das Reich 
Gottes, danach ein Weheruf über das (ungute) 
Schicksal von Propheten in Jerusalem. In Lk 

22  Vgl. Karl-Heinrich Ostmeyer, Wandel auf dem Weg des Heils (Die zehn 
Aussätzigen). Lk 17,11–19, in: Ruben Zimmermann (Hg.), Kompendium der 
frühchristlichen Wundererzählungen. Bd.1: Die Wunder Jesu, Gütersloh 2013, 
638–649, hier 640.

23  S. hierzu auch Kahl, New Testament miracle stories (s. Anm. 19), 237: über 
diese Reaktion werde Jesus behandelt wie ein MNP (= Mediator of Numinous 
Power), wodurch Lukas Jesu Unterordnung unter Gott deutlich mache, was 
sowohl jüdisches als auch paganes Milieu reflektiere. Annette Merz, Der histo-
rische Jesus im Spektrum antiker Wundertäter, in: Ruben Zimmermann (Hg.), 
Kompendium der frühchristlichen Wundererzählungen. Bd. 1: Die Wunder 
Jesu, Gütersloh 2013, 108–123, hier 118 bezeichnet dieses Phänomen der 
Jesusbewegung als „thaumaturgischen Synergismus“: Gott wirkt mit Jesus und 
den Aposteln zusammen.

13,32 beschreibt Jesus selbst sein Tun bis zu sei-
nem Ende. ἰᾶσθαι als Verb begegnet zwar nicht, 
wohl aber ein zusammengesetzter Ausdruck: 
ἰάσεις ἀποτελῶ. 
ἰᾶσθαι ist auch im Auftrag an die Apostel bei der 
Aussendung der Zwölf in Lk 9,2 enthalten: καὶ 
ἀπέστειλεν αὐτοὺς κηρύσσειν τὴν βασιλείαν τοῦ 
θεοῦ καὶ ἰᾶσθαι τοὺς ἀσθενεῖς. Ein wesentlicher 
Aspekt scheint die Verbindung von Verkündigung 
und Heilung zu sein. Bemerkenswerterweise 
ist bei der Rückkehr der Zwölf in Lk 9,6 nicht 
mehr die Rede von ἰᾶσθαι, sondern lediglich 
von θεραπεύειν. Möglicherweise haben sie trotz 
Bevollmächtigung in Lk 9,1 nicht die nötige 
δύναμις, mangelnden Glauben oder fehlende 
Erkenntnis24 für diese Art Heilung.25

Mangelnder Glaube führt letztlich zum Jüngerun-
vermögen in Lk 9,42. Es handelt sich um die Hei-
lung eines Besessenen, die sich direkt nach der 
Verklärung Jesu ereignet. Diese Perikope ist der 
einzige Beleg für ἰᾶσθαι bei dem Dämonisches 
eine Bedeutung hat: ἐπετίμησεν δὲ ὁ Ἰησοῦς τῷ 
πνεύματι τῷ ἀκαθάρτῳ καὶ ἰάσατο τὸν παῖδα. 
Das Verb ἰάσατο steht im Aorist, vermutlich da 

24  So macht es ihnen Jesus in Lk 9,41 zum Vorwurf.

25  Gegen Kirchschläger, Jesu exorzistisches Wirken (s. Anm. 17), 203: Lukas 
„fasst das Wirken der Jünger in dem einen Heilen zusammen, das aus der Sicht 
des Verfassers genau dem Wirken Jesu entspricht“.

26



die Handlung ähnlich beschrieben ist wie eine 
Dämonenaustreibung: Es ist eine symbolhafte, 
in dieser Form sich einmalig ereignende Hand-
lung. Das Dämonische wird einmal als δαιμόνιον, 
einmal als πνεῦμα ἀκάθαρτος beschrieben, 
wodurch eine gewisse Unschärfe erzeugt wird; 
auch wirkt der Vorgang an sich weniger plastisch 
geschildert als andere Dämonenaustreibungen. 
Der Fokus liegt eindeutig auf der Größe des 
Handelns Jesu und der Notwendigkeit des Glau-
bens26 gegenüber dem Scheitern aufgrund von 
Unglauben und falscher Haltung der Jünger (Lk 
9,41: ἄπιστος καὶ διεστραμμένη), denen selbst 
nach der Verklärung Jesu jegliches Verständ-
nis abhold ist. Bezeichnenderweise nennt der 
Mann, der Jesus um die Heilung seines Sohnes 
bittet, diesen in Lk 9,38 „διδάσκαλε“, sodass man 
anstelle einer Heilungs- eigentlich eine Lehrge-
schichte erwarten würde. Es wird aber deutlich, 
dass es wohl um den Aussagegehalt hinter der 
Heilung geht, nicht um die bloße Tatsache. Der 
Mann beweist durch die Anrede, dass er ver-
steht, dass die Verkündigung und Lehre Jesu 
das ist, was zum Heil führt. Das erste Mal wird 

26  Gegen Kirchschläger, Jesu exorzistisches Wirken (s. Anm. 17), 156: Er sieht 
„das Heilen Jesu […] in diesem Text auch [als] das Entscheidende“; allerdings 
geht es um mehr: Glauben durch das richtige Verständnis der Verkündigung 
Jesu.

an dieser Stelle auch eine Reaktion geschildert: 
Alle geraten außer sich (ἐξεπλήσσοντο) über die 
Größe Gottes und wundern sich (θαυμαζόντων) 
über alles, was er tut. Für sein Umfeld ist also 
wohl Gott Urheber, aber Jesus Ausführender der 
mit ἰᾶσθαι beschriebenen Tätigkeit.
Auch in Lk 9,11 liegt Verkündigung in unmittel-
barer Nähe des Begriffs: ἐλάλει αὐτοῖς περὶ τῆς 
βασιλείας τοῦ θεοῦ, καὶ τοὺς χρείαν ἔχοντας 
θεραπείας ἰᾶτο. Das Imperfekt drückt das Iterati-
ve/Durative dieses Handelns Jesu aus.
Das letzte Mal im Evangelium wählt Lukas das 
Verb in Lk 22,51, der Heilung des Ohres des 
Sklaven des Hohepriesters während seiner 
Ergreifung in Gethsemane: καὶ ἁψάμενος τοῦ 
ὠτίου ἰάσατο αὐτόν. Es ist die Geschichte, die 
die Wundertätigkeit des irdischen Jesus be-
schließt. Auch diese Heilung ist, wie in Lk 14,4 
(καὶ ἐπιλαβόμενος ἰάσατο αὐτὸν καὶ ἀπέλυσεν) 
und Lk 9,42, sehr knapp geschildert und wirkt 
beinahe wie eine Randnotiz. Aber gerade über 
das Verb, das bisher kontextuell mit der Lehre 
Jesu,27 Verkündigung und Glauben verbunden 
war, wird eben darauf verwiesen: Jesus demonst-
riert in dieser letzten Heilung Feindesliebe, eines 

27  Vgl. Harold Remus, Jesus as Healer, Cambridge 1997, 59: Er bemerkt, die 
Verbindung zwischen Heilung und Lehre sei ausgeprägter als bei Mk und Mt.
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der Kernstücke seiner Lehre. Sie ist das Verhal-
ten, das aus der Lehre Jesu resultiert, wenn man 
sie hört (wozu der Knecht mit seinem geheilten 
Ohr nun wieder in der Lage ist) und annimmt. Die 
Handlung weist durch ihre im Aorist geschilderte 
Punktualität und Einmaligkeit über sich hinaus 
und lässt nach dem Wozu fragen.28 
Das aktive Heil(s)handeln Jesu ist, wie in Apg 
deutlich wird, mit dem Tode Jesu nicht zu Ende. 
Das zeigt der erste Beleg in Apg 9,34: Petrus 
heilt Äneas mit dem Satz: Αἰνέα, ἰᾶταί σε Ἰησοῦς 
Χριστός. Das Subjekt der Handlung ist, nimmt 
man die Worte des Petrus ernst, im Grunde Jesus 
Christus. Die Folge der Heilung ist die Bekeh-
rung (ἐπιστρέφω) aller Bewohner Lyddas und der 
Sharon-Ebene zum Herrn.29 Korrespondierend 
hierzu wird Jesus in einer bekenntnisartigen 
Rede des Petrus in Apg 10,38, beschrieben als 
ἰώμενος: Ἰησοῦν τὸν ἀπὸ Ναζαρέθ, ὡς ἔχρισεν 
αὐτὸν ὁ θεὸς πνεύματι ἁγίῳ καὶ δυνάμει, ὃς 
διῆλθεν εὐεργετῶν καὶ ἰώμενος πάντας τοὺς 

28  Somit kommt der Perikope ein größeres Gewicht zu, als Schmidt es ihr 
zuspricht; vgl. Eckart David Schmidt, Ein Schwertstreich für Jesus (Die Heilung 
des Ohrs des hohepriesterlichen Dieners). Lk 22,50f., in: Ruben Zimmermann 
(Hg.), Kompendium der frühchristlichen Wundererzählungen, Band 1: Die 
Wunder Jesu, Gütersloh 2013, 650-655.

29  Es liegt mehr in dieser Perikope als Wells, Language (s. Anm. 1), 165 an-
nimmt: „The story appears only as an explanation for mass conversion.“ Es wird 
vielmehr gezeigt, dass Jesus Christus, auch nach seinem Tod, derjenige ist, der 
göttliches Heil bringt.

καταδυναστευομένους ὑπὸ τοῦ διαβόλου. Folge 
dessen ist die Ausgießung des Heiligen Geistes 
und Taufe aller Anwesenden. Wie bereits im 
Evangelium findet sich δὐναμις, und in diesem 
Falle auch πνεῦμα ἅγιος im Kontext von ἰᾶσθαι, 
was an dieser Stelle im Partizip Präsens geschil-
dert ist und so den Anschein einer Eigenschaft 
Jesu macht. 
Apg 28,8 schildert, wie Paulus auf Malta den Va-
ter des Publius heilt: καὶ προσευξάμενος ἐπιθεὶς 
τὰς χεῖρας αὐτῷ ἰάσατο αὐτόν, danach folgt ein 
Heilungssummarium. Die Komposition dieses 
Verses ist bemerkenswert: Wie zuvor im Evange-
lium für Jesus ist die letzte aktive Wundertätig-
keit des Paulus30 ἰάσατο, und auch die Satzstruk-
tur ist beinahe identisch zu Lk 14,4; 22,51: 
14,4:	 καὶ + Ptz. Aor. Med. Nom. Sg. Mask. + 	
	 ἰάσατο + Pron. Akk. Sg. mask.
22,51:	 καὶ + Ptz. Aor. Med. Nom. Sg. Mask. +        	
	 Attr. + 	ἰάσατο + Pron. Akk. Sg. mask.
28,8:	 καὶ + 2 (Ptz. Aor. Med. Nom. Sg. Mask.) + 	
	 Attr. +	 ἰάσατο + Pron. Akk. Sg. mask.
Danach wird die Reise nach Rom beschrie-
ben, die Haft (auch Jesus wurde anschließend 
verhaftet!), Gespräche mit den Juden, ein die 
Paulusrede abschließender, den Verstockungs-

30  Es folgt nur noch das passivum divinum  in Apg 28,9.
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auftrag aus Jes 6,10 konstatierender Satz in Apg 
28,27: μήποτε ἴδωσιν τοῖς ὀφθαλμοῖς καὶ τοῖς 
ὠσὶν ἀκούσωσιν καὶ τῇ καρδίᾳ συνῶσιν καὶ 
ἐπιστρέψωσιν, καὶ ἰάσομαι αὐτούς. Es ist das 
einzige Mal, dass das Verb in der ersten Person 
genannt wird; das Subjekt ist, da es sich um Got-
tesrede handelt, demnach also Gott. Dieses Zitat 
wirkt wie das negative Gegenstück zu Lk 17,51 
und Lk 22,51. Der letzte Satz von Apg schildert 
die Tätigkeit des Paulus bis zu seinem Prozess: 
κηρύσσων τὴν βασιλείαν τοῦ θεοῦ καὶ διδάσκων 
τὰ περὶ τοῦ κυρίου Ἰησοῦ Χριστοῦ. Lk legt mit 
diesem Schlusssatz eine sehr hohe Bedeutung 
auf die Verkündigung des Paulus. Auch bei ihm 
liegt also eine Verbindung von ἰᾶσθαι und Ver-
kündigung.31

Auswertung
Zusammenfassend lässt sich sagen: Die lexikali-
sche Bedeutung des Verbs ἰᾶσθαι ist „heilen“. In 
der LXX ist es das Wort für die Art von Heilung, 
die allein von Gott abhängt. Die Untersuchung 

31  Also ist es nicht, wie etwa bei Wells, Language (s. Anm. 1), 164 zu lesen: 
„[…] curious that Luke does not mention Paul preaching the gospel during this 
general healing episode.“ Durch das gesamte Lukanische Doppelwerk hindurch 
wird das Verb bereits an Verkündigung geknüpft. Dass Lukas Paulus als Einzi-
gen neben Jesus mit der Fähigkeit ἰᾶσθαι ausstattet, verbindet an sich schon 
dessen Wesen mit der Verkündigung, die in der Nachfolge Christi geschieht. 
Eine weitere Erwähnung, dass Paulus etwa dort predigt, wird durch die Kom-
position der Perikope, wie oben geschildert, obsolet.

hat gezeigt, dass ἰᾶσθαι auch im Lukanischen 
Doppelwerk auf diese Weise verstanden werden 
sollte:32 Sieben Mal ist Jesus der aktiv Handeln-
de, vier Mal steht das Verb im Passiv, jeweils ein 
Mal ist das Subjekt die δύναμις κυρίου, Paulus 
oder Gott. Mehrere Phänomene sind ablesbar: 
Jesus ist derjenige, auf den das größte Gewicht 
der mit ἰᾶσθαι beschriebenen Handlungen 
entfällt – sogar über seinen Tod hinaus: Von 
insgesamt 15 Belegen für ἰᾶσθαι ist er in sieben 
(46,7%) aktives Subjekt der Handlung. In allen 
diesen Heilungen wirkt offenbar die δύναμις 
κυρίου, was mit dem Faktum korrespondiert, 
dass einige Krankheiten (wie v.a. Aussatz!) in 
Israel als Folge nur von Gott vergebbaren Fehl-
verhaltens gedeutet wurden.33 Jesus ist es, der 
göttliche Vergebung und somit Heilung erwirken 
kann. Dass Paulus auch ein Mal als Subjekt der 
Handlung genannt wird, stellt ihn in die Nach-
folge des Wirkens Jesu. Er wird deutlich heraus-
gehoben aus der Gruppe der Apostel als derje-
nige, der Jesu Handeln und Auftrag tatsächlich 
nachfolgt. Zumal wenn man sich vor Augen führt, 
dass die Apostel, trotz des Auftrags in Lk 9,2, die 

32  Aus der deutlichen Anspielung auf Jes 6,10 in Apg 28,27 wird zudem der 
LXX-Gebrauch des Verbs in Erinnerung gerufen: Gott ist der, der heilt oder 
Heilung versagen kann.

33  Vgl. Kollmann, Jesus (s. Anm. 7), 119.
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ἰᾶσθαι beinhaltete, dies eben nicht ausführten. 
Möglicherweise kann die Heilung durch Paulus 
dennoch von der durch Jesus unterschieden wer-
den: Er betet (προσεύχομαι), bevor er Publius’ 
Vater heilt (Apg 28,8). 
Zudem ist zu beobachten, dass ἰᾶσθαι in folgen-
den Kontexten verwendet wird: im Zusammen-
hang mit Lehre und Verkündigung sechs Mal; 
fünf Mal zielt die Handlung auf die πίστις der 
Geheilten oder deren Bekehrung; vier Mal steht 
die δύναμις (κυρίου) bzw. πνεύμα ἅγιος in un-
mittelbarem Kontext. Teilweise kulminieren diese 
Schlüsselbegriffe auch in einer Perikope. Zwei 
Mal existiert keiner dieser Begriffe im Umfeld: 
Zum einen in Lk 22,51, jedoch weist die Heilung, 
auch ohne dass es explizit ist, über sich hinaus. 
Ebenso in Apg 28,8: Paulus ist der Einzige außer 
Jesus, dem die Aktion ἰᾶσθαι zugeschrieben 
wird. Unter anderem über diese Tatsache stellt 
Lukas Paulus klar in die Nachfolge des Wirkens 
Jesu. Außerdem steht ἰᾶσθαι niemals in unmittel-
barem Zusammenhang mit Dämonen.34

Man kann also schließen, dass die Heilungen, die 
mit ἰᾶσθαι ausgedrückt werden, göttlichen Ur-

34  Entschieden gegen Hartwig Weber, Dämonen, Besessenheit und Exor-
zismus im Neuen Testament und ihre Wirkungsgeschichte, in: Zeitschrift für 
Pädagogik und Theologie 51 (1999), 19–31, hier 23: „Für Jesus waren alle 
Heilungen Exorzismen“.

sprungs sind und über sich hinausweisen, indem 
sie auf den Glauben zielen. Dieser besteht darin, 
Jesu Lehre zu hören und anzunehmen und er er-
möglicht den Zugang zum Reich Gottes, welches 
wiederum Inhalt der Verkündigung Jesu ist. Fragt 
man also danach, wozu Jesus eigentlich durch 
ἰᾶσθαι heilt, so kann man diesen Heilungen eine 
soteriologische Dimension nicht absprechen: Im 
Lukanischen Doppelwerk macht diese Art von 
Heilung den Geheilten zum Geretteten für das 
Reich Gottes:35 Der Mensch wird ganzheitlich 
geheilt, nicht nur körperlich gesund gemacht.36

In der überwiegenden Zahl der Fälle weisen die 
mit ἰᾶσθαι beschriebenen Heilungen also über 
sich hinaus: Es interessiert nicht das Dass der 
Heilung, sondern das Wozu und Wodurch. 

3. Summarien
Im Folgenden werden Summarien und andere 
Stellen im Lukanischen Doppelwerk untersucht, 
die sowohl θεραπεύειν als auch ἰᾶσθαι enthal-
ten.

35  Vgl. Ruben Zimmermann, Heilsame Berührungen. Die Heilungswunder 
Jesu im Neuen Testament, in: BiHe 182. 2 (2010), 12–16, hier 15.

36  Mit Max Turner, The spirit and the power of Jesus‘ miracles in the Lucan 
conception, in: NT 33.2 (1991), 124–152, hier 147 gegen Menzies, der, wie 
dort wiedergegeben ἰᾶσθαι als einen „[…] technical term for physical healing“ 
versteht.
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Zu Beginn jedoch SapSal 16,12: καὶ γὰρ οὔτε 
βοτάνη οὔτε μάλαγμα ἐθεράπευσεν αὐτούς 
ἀλλὰ ὁ σός κύριε λόγος ὁ πάντας ἰώμενος. 
Es handelt sich um eine Gegenüberstellung 
menschlicher Heilkunst durch verschiedene 
Mittel, die durch θεραπεύειν ausgedrückt ist, und 
der Heilung durch göttlichen λόγος, ausgedrückt 
durch ἰᾶσθαι. Deutlich wird betont, dass wahre 
Heilung, durch ἰᾶσθαι ausgedrückt, nur durch 
Gott, bzw. seinen λόγος erfolgen kann, während 
das Verb für irdische, menschenmögliche Heilung 
θεραπεύειν ist. 
Damit korrespondiert der Befund der Arzt-Para-
bel in Lk 4,23. Sie enthält Formen beider Verben 
(ἰατρός als nominale Ableitung von ἰᾶσθαι): Es 
heißt dort ἰατρέ, θεράπευσον σεαυτόν. Der Satz 
stammt aus SLk und hat wie bereits erwähnt 
Sprichwortcharakter. Aus dieser Stelle ist ersicht-
lich, dass θεραπεύειν als selbstverständliches 
Verb für ärztliches, also handwerkliches Handeln 
verstanden wurde.
An die Berufung der Apostel schließt in Lk 6,18f. 
ein Summarium an, in welchem der Wunsch, 
Jesus zu hören mit ἰᾶσθαι verbunden ist, wo-
hingegen θεραπεύειν mit der Befreiung von 
unreinen Geistern in Verbindung steht: οἳ ἦλθον 
ἀκοῦσαι αὐτοῦ καὶ ἰαθῆναι ἀπὸ τῶν νόσων 

αὐτῶν· καὶ οἱ ἐνοχλούμενοι ἀπὸ πνευμάτων 
ἀκαθάρτων ἐθεραπεύοντο καὶ πᾶς ὁ ὄχλος 
ἐζήτουν ἅπτεσθαι αὐτοῦ, ὅτι δύναμις παρ᾽ 
αὐτοῦ ἐξήρχετο καὶ ἰᾶτο πάντας. Das Summari-
um ist eine lukanische Bearbeitung von Markus-
stoff (Mk 3,8.10); im markinischen Text kommt 
ἰᾶσθαι an dieser Stelle nicht vor, es ist also bei 
Lk bewusst in den Text eingetragen, und zwar so, 
dass auch der Akzent der Perikope verschoben 
wird:37 Es wird deutlich, dass das Heilungsverb 
der von Jesus ausgehenden δύναμις ἰᾶσθαι ist.38 
Zudem verknüpft Lukas ἰᾶσθαι mit Lehre und 
Verkündigung: Die Perikope steht zum einen un-
mittelbar vor den Seligpreisungen der sogenann-
ten Feldrede, einem Kernstück der Verkündigung 
Jesu im Lukasevangelium, und verbindet zum 
anderen ἰᾶσθαι mit ἀκούειν – die Heilung ver-
weist also auf einen Inhalt, der kontextuell direkt 
im Anschluss steht. θεραπεύειν jedoch ist mit 
πνεύματα ἀκάθαρτα verbunden. Mk hingegen 
verbindet θεραπεύειν mit Krankheiten: πολλοὺς 
γὰρ ἐθεράπευσεν, ὥστε ἐπιπίπτειν αὐτῷ ἵνα 

37  Aus den Summarien ist die theologische Handschrift des Lukas erkennbar 
(vgl. Ruben Zimmermann, Die Wundererzählungen im Lukasevangelium. Hin-
führung, in: Ruben Zimmermann (Hg.), Kompendium der frühchristlichen Wun-
dererzählungen. Bd. 1: Die Wunder Jesu, Gütersloh 2013, 513–525, hier 517).

38  Durch die Syntax ist es möglich, entweder die δύναμις oder aber Jesus als 
Subjekt von ἰᾶσθαι zu deuten, womit sich eine aussagekräftige Undeutlichkeit 
ergibt – Jesus ist untrennbar mit dieser Kraft verbunden, und dadurch wird 
ἰᾶσθαι sein Proprium.
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αὐτοῦ ἅψωνται ὅσοι εἶχον μάστιγας (Mk 3,10). 
Erst im nächsten Satz, Mk 3,11, geht er auf die 
unreinen Geister ein.
Ähnliche Beobachtungen lassen sich für die 
Aussendung der Zwölf in Lk 9,1f. anstellen. 
Die Perikope besteht aus zwei durch καί ver-
bundenen Hauptsätzen. In Lk 9,1 heißt es: 
συγκαλεσάμενος δὲ τοὺς δώδεκα ἔδωκεν αὐτοῖς 
δύναμιν καὶ ἐξουσίαν ἐπὶ πάντα τὰ δαιμόνια 
καὶ νόσους θεραπεύειν. In diesem Hauptsatz 
steht θεραπεύειν im Kontext von νόσοι und in 
unmittelbarem Umfeld zu δαιμόνια. Der zweite 
Hauptsatz in Lk 9,2 lautet καὶ ἀπέστειλεν αὐτοὺς 
κηρύσσειν τὴν βασιλείαν τοῦ θεοῦ καὶ ἰᾶσθαι 
τοὺς ἀσθενεῖς. Durch den Vergleich beider Verse 
wird nahegelegt, dass es sich um zwei getrennte 
Vorgänge handelt.39 Während in Lk 9,1 eine Be-
vollmächtigung vorliegt, die Worte aus dem Feld 
Macht – Vollmacht – Dämonen – Krankheiten 
enthält und in der θεραπεύειν als Heilungsverb 
verwendet wird, ist Lk 9,2 eine Aussendung, 
in der ἰᾶσθαι in unmittelbarem Kontext von 
κηρύσσειν steht. Das Wortfeld beinhaltet Ver-
kündigung – Reich Gottes – Schwache/Kranke.
39  Ein vom Semitischen her beeinflusster Parallelismus Membrorum scheint 
hier unwahrscheinlich, da die Verse syntaktisch variieren: Während der einzi-
ge Infinitiv in V. 1, θεραπεύειν, von δύναμιν καὶ ἐξουσίαν abhängig ist, ist der 
Infinitiv ἰᾶσθαι in V. 2 vom Hauptverb ἀπέστειλεν abhängig – ebenso wie der 
erste Infinitiv in V. 2, κηρύσσειν. 

Im synoptischen Vergleich zeigt sich, dass die Be-
vollmächtigung und Sendung wohl aus Markus-
stoff stammt, Heilungsbegriffe in diese Perikope 
wahrscheinlich aber aus Q eingetragen wurden, 
aber nur Lk hat eine Form von ἰᾶσθαι (Lk 9,2b); 
Mt 10,7f. verwendet in diesem Kontext nur 
θεραπεύειν. 
Auch im Summarium in Lk 9,11 liegt ein ähnli-
cher Fall vor: καὶ ἀποδεξάμενος αὐτοὺς ἐλάλει 
αὐτοῖς περὶ τῆς βασιλείας τοῦ θεοῦ, καὶ τοὺς 
χρείαν ἔχοντας θεραπείας ἰᾶτο. Es stammt aus 
SLk und verwendet eine Nominalbildung von 
θεραπεύειν sowie ἰᾶσθαι als Vollverb. Es scheint 
sich um eine an in Mk und Q/QLk vorliegende 
Thematik angelehnte lukanische Neubildung 
eines Summariums zu handeln.
Die Heilungsgeschichte in Lk 14,4, die aus SLk 
stammt, soll nur in Kürze beleuchtet werden. 
Zwar handelt es sich nicht um ein Summarium, 
aber auch sie enthält, wie schon die Arztparabel 
in Lk 4,23, beide Heilungsbegriffe. Es handelt 
sich um einen diskursiven Kontext, da es um die 
Frage des Heilens (θεραπεύειν) am Sabbat geht. 
Die Heilung, die als Antwort auf diese (rhetori-
sche) Fragestellung zu sehen ist, ist wie schon die 
Dämonenaustreibung zuvor, weniger plastisch als 
andere Heilungen geschildert: Es geht hier nicht 
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um die Heilung per se, sondern um kompetente 
Auslegung der Gebote im Sinne der Verkündi-
gung Jesu.40 In seiner Handlung (ἰάσατο αὐτὸν) 
liegt mehr als reines Gesundmachen: In der 
Handlung ist bereits die Belehrung angelegt, die 
dann noch einmal verbal folgt. Somit weist die 
Heilung in der Bedeutung über sich hinaus.
Alle diese Ergebnisse zusammengenommen er-
gibt sich folgendes Bild: Scheinbar hat Lk in jedes 
Summarium den Begriff ἰᾶσθαι eingetragen und 
auf diese Weise Erweiterungen oder Neuakzen-
tuierungen vorgenommen. Er verbindet dieses 
Verb klar mit dem Wortfeld Verkündigung – 
Reich Gottes – Schwache/Kranke,41 θεραπεύειν 
aber mit dem Wortfeld Macht – Vollmacht – Dä-
monen – Krankheiten.  

4. Resumée
Wie gezeigt werden konnte, unterscheiden sich 
die beiden Begriffe θεραπεύειν und ἰᾶσθαι deut-
lich. Ersterer ist vom ursprünglichen Wortsinn 
her als „dienen“ zu verstehen, was, auf medizi-
nischen Kontext übertragen „behandeln“ oder 

40  So auch Kollmann, Jesus (s. Anm. 7), 244.

41  Schrage ordnet ἰᾶσθαι zudem sicher richtig den Begriff σωτηρία zu. Vgl. 
Wolfgang Schrage, Heil und Heilung im Neuen Testament, in: ders. (Hg.), Kreu-
zestheologie und Ethik im Neuen Testament. Gesammelte Studien (FRLANT 
205), Göttingen 2004, 87-106, hier 98; insgesamt jedoch trifft er keine Unter-
scheidung der Begriffe ἰᾶσθαι und θεραπεύειν.

„gesund machen“ meint; auch in der LXX lässt 
sich dieser Gebrauch nachweisen. Beide Begriffe 
bringen jedoch auch theologische Implikatio-
nen mit sich. Im Lukanischen Doppelwerk wird 
θεραπεύειν eingesetzt in den Fällen, in denen 
entweder eine dämonisch induzierte Krankheit 
vorausgesetzt wird, oder in denen es um die Hei-
lung an sich geht. θεραπεύειν hat insofern eine 
eschatologische Symbolik, als dass diese Form 
von Heilung das Beseitigen des Bösen von der 
Erde bedeutet, also äußerlich am Geheilten das 
Anbrechen des Gottesreiches anzeigt. Prinzipiell 
wird Heilung als von Gott ausgehend verstanden. 
Mittler dieser Heilung können bei θεραπεύειν 
allerdings auch Ärzte und Apostel sein.
ἰᾶσθαι hingegen ist das Heilungsverb im eigent-
lichen Sinne – es bedeutet immer in erster Linie 
„heilen“. Allerdings ist der Ursprung dieser Hei-
lung Gott, sowohl in griechischen Asklepiaden, 
als auch in der LXX. Im Lukanischen Doppelwerk 
schlägt sich dies in der Tatsache nieder, dass 
entweder passiva divina verwendet werden, oder 
aber Jesus allein der Heilungsmittler ist. Dass 
ein einziges Mal Paulus die Fähigkeit zugeschrie-
ben wird, stellt ihn auf besondere Weise in die 
Nachfolge des Wirkens Jesu Christi. ἰᾶσθαι hat 
eine soteriologische Perspektive: Es ist kontex-
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tuell eng verknüpft mit Lehre und Verkündigung 
Christi, dem rechten Verständnis derer, sowie mit 
πίστις, die womöglich aus Letzterem resultiert. 
Es ist neben der äußerlichen vor allem eine inne-
re Heilung, die den Geheilten hineinnimmt in das 
anbrechende Gottesreich.
Auch Louise Wells bemerkt „to translate both 
words as ‚heal‘ is misleading“,42 unterbreitet aber 
keinen Gegenvorschlag. Der handwerkliche 
Aspekt von θεραπεύειν könnte im Deutschen 
mit „gesund machen/werden“, der ganzheitliche 
von ἰᾶσθαι hingegen mit „heilen“ wiedergege-
ben werden, so wäre der inhaltlichen Differenz 
beider Begriffe Rechnung getragen, die auch aus 
SapSal 16,12 spricht: καὶ γὰρ οὔτε βοτάνη οὔτε 
μάλαγμα ἐθεράπευσεν αὐτούς ἀλλὰ ὁ σός κύριε 
λόγος ὁ πάντας ἰώμενος.

42  Wells, Language (s. Anm. 1), 179.
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Moderne apokalyptische Szenarien

Kreatives Schreiben in curricularen Lehrveranstaltungen

Ein zentrales Thema der apokalyptischen Lite-
ratur ist die Geschichtsdeutung in Krisenzeiten. 
Die vergangene Geschichte wird unter theologi-
scher Perspektive gedeutet, in der gegenwärti-
gen Wirklichkeit werden die Zeichen der Endzeit 
vernommen, die Prophezeiung zukünftiger Er-
eignisse zeichnet sich aus durch die Erwartung 
eines neuen, besseren Zeitalters. Im Bereich des 
neutestamentlichen apokalyptischen Denkens 
wird die Erwartung zukünftiger Ereignisse mit 
dem christologischen Aspekt der erhofften Voll-
endung verknüpft. Insbesondere in der Zeit vom 
2. Jahrhundert v. Chr. bis zum 1. Jahrhundert n. 
Chr. erlebte die apokalyptische Literatur eine 
Blütezeit – doch auch heute leben wir in einer 
von Krisen gezeichneten Zeit.

In meiner Lehrveranstaltung „Apokalyptik im 
Neuen Testament und im antiken Judentum“, die 
im Sommersemester 2015 stattfand, wurden v.a. 
die in der frühjüdischen Literatur formulierten 

apokalyptischen Vorstellungen, z.B. im 1 He-
noch, 4 Esra und im syrischen Baruch, sowie 
die Rezeption apokalyptischer Traditionen in 
den neutestamentlichen Schriften, z.B. in der 
synoptischen Apokalypse Mk 13, in den Paulus-
briefen sowie in der Johannesapokalypse, in den 
Blick genommen. Im Rahmen einer Übung zum 
kreativen Schreiben wurde den teilnehmenden 
Studierenden die Aufgabe gestellt, mithilfe der 
Bildwelten und Sprachformen der frühjüdischen 
und neutestamentlichen Apokalyptik eine Apo-
kalypse für die aktuelle (politische) Situation zu 
verfassen – die drei im folgenden abgedruckten 
Texte sind Ergebnisse dieser Bemühung.

Susanne Luther

35

Dr. Susanne Luther 
ist Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Seminar für Neues Testament der 
Evangelisch-Theologischen Fakultät 
der JGU



Apokalypse 1 
1 In der Nacht sah ich ein Gesicht und ich habe 
es euch, Mitstreiter, aufgeschrieben, damit ihr 
lest und die Worte in euren Herzen bewahrt, bis 
die Zeit kommt, von der ich berichten werde. 2 
Als aber die Welt sich abwandte vom HERRN 
und sich zuwandte den Vielen, 3 da ward ein 
Buch aufgetan, darin stand die Geschichte der 
Welt und die Taten eines jeden Menschen stan-
den darin geschrieben 4 und kein Wort war 
vergessen und wer sich dem Vergessen anheim 
geben wollte, der vermochte es nicht. 5 Und der 
Engel des Großen kam zu mir und er gab mir 
das Buch. 6 Und er sagte zu mir: Nimm und lies! 
7 Und das Buch wurde vor mir aufgetan und 
ich las die Geschichte der Welt, was war, was 
ist, und das was ist, wurde bald das, was war. 8 
Und ich las viele Dinge, die noch sein werden 
und niemals sein konnten. 9 Da wurden Bücher 
geschrieben und sie waren sich in allem gleich. 
Da war das eine in Gold, das andere in feinem 
Leder, ein anderes mit Edelsteinen besetzt und 
man schrieb sie mit seltenen Erzen. 10 Es waren 
viele Bücher und sie waren sich in allem gleich 
und man bannte Blitze in ihnen. 11 und wer 
darin las, der wusste von den Dingen die noch 
sein werden und niemals sein konnten und von 

Dingen, die waren und sind, und die, die sind, 
wurden bald das, was war. 12 Und nichts wurde 
vergessen und doch wusste keiner. 13 Ein jeder 
hatte ein Buch, mancher gar zwei oder drei. 14 
Sie alle sahen und verstanden nicht. 15 Und ich 
las und fragte den Engel: Was bedeutet das, was 
da steht? Und der Engel antwortete: 16 Siehe, 
die Wurzel ist gut, doch ist das Holz ganz und gar 
verderbt! 17 Und es gibt die Wenigen, die wissen 
das Buch zu lesen und zu schreiben, was dar-
innen steht und sie werden die Könige der Zeit 
sein, die da ist und die da kommt. 18 Die Schrift 
wird brennen und die Asche wird sich legen auf 
die Seelen der Vielen, die lesen. Ihre Seelen wird 
man stehlen und sie anderen geben und alles 
Gold wird verderben. 19 Und sie werden schrei-
en und sich verwundern und das Buch wieder 
und wieder aufschlagen und doch wird da kein 
Wort mehr sein und die Blitze werden frei sein. 
20 Die Seelen der Welt werden einsam sein und 
die Finsternis wird sie ergreifen und die Quellen 
versiegen. Kein Wasser werden sie mehr führen. 
21 Niemand wird mehr den Weg kennen, wie 
Blinde werden sie sein. 22 Und in der Zeit, die 
nach der Zeit kommt, werden ihnen die Augen 
aufgetan werden und der HERR wird Gericht hal-
ten über die Welt und die Könige werden unter 

Apokalypse 1
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studiert Evangelische Theologie im 
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sein Schwert fallen, waren sie gerecht oder nicht. 
23 Und in dieser Zeit, die nach der Zeit kommt, 
wird die Dunkelheit sein und in der Dunkelheit 
wird das Licht heller strahlen, als der hellste Tag. 
24 Und ich bewahrte diese Worte in meinem 
Herzen und mit Schrecken erwachte ich und 
schrieb diese Worte auf, damit das Vergessen 
nicht auch von uns Besitz ergreifen möge.

Hintergrund und Deutung 
In den Blick genommen ist der Kollaps des Men-
schen unter dem Druck der Informationen, die 
in all ihrer schieren Masse im data-information-
intelligence-Prozess eigentlich nur noch rohe Da-
ten sein können. Im Panoptikum aus Internet und 
jeder Form von frei oder beschränkt zugänglicher 
Information, die nicht Wissen sein muss, werden 
wir überrollt: Soziale Netzwerke, Foren, Blogs, 
Vlogs, Imageboards, Mailinglisten, sie alle füttern 
uns und wir konsumieren, ohne auszuwerten. 
Am Ende werden Daten konsumiert, weil der 
Transfer nicht mehr herzustellen ist. Der Herz-
schlag der Welt wird in Gigahertz gemessen. Die 
„Vielen“ sind die produktiven Nutzer des Netzes, 
die ihre Weis- und Schlichtheiten und Nichtig-
keiten in die Welt hinausschreien unter dem Ein-
druck, da wäre jemand, der zuhört. Inzwischen 

haben Computer, Laptops, Note- und Netbooks, 
Smartphones und Tablets die Industriestaaten 
weitestgehend erobert, so mancher Bürger ist im 
Besitz mindestens zweier solcher Geräte, es gibt 
sie in jedweder denkbaren bis dekadenten Form: 
aus Gold, mit Edelsteinen besetzt, in Taschen aus 
dem Leder bedrohter Tierarten. Und kein Mensch 
kennt mehr die technischen Prozesse hinter dem 
bunten Wirrwarr auf den Bildschirmen. Dieje-
nigen, die in der IT-Branche arbeiten, sind die 
neuen Machthaber und ihre Bezeichnung hängt 
nur davon ab, auf welcher Seite der Macht sie 
stehen. IT-Spezialist oder Hacker – die Fähigkei-
ten und Vorgänge sind dieselben. Wirklich steu-
ern kann ich diese Geräte als User nicht mehr. 
Verstehen schon gar nicht. Und diesem Moloch 
aus Macht und Kontrolle gebe ich mich und 
mein Leben hin. Wer die Prozesse versteht und 
kontrollieren kann, der ist der neue König. Und 
dann bricht das System zusammen. Menschliches 
Versagen? Ein Bug im Betriebssystem? Wer weiß 
das schon. Dann bricht die computergesteuerte 
Wasserversorgung zusammen, das GPS-System 
fällt aus und der Konflikt eskaliert. Das Netz ist 
tot und so oft ich auch das Icon meines Browsers 
anklicke, wenn der Computer überhaupt noch 
läuft, kein Zugang zum World Wide Web wird 
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Apokalypse 2

Tim Stahlmann 
studiert Geschichte und evangelische 
Theologie im 10. Semester im 
Studiengang B.Ed.

mehr möglich sein. Der Blog, der mein Wesen 
ausgemacht hat, auf den ich all mein Sein ge-
stützt habe, ist fort, mit ihm meine Identität. Der 
digitale Tod. In Zeiten, in denen wir über die Ver-
waltung des digitalen Nachlasses reden müssen, 
eine schlimme Vorstellung. Nachdem sich der 
Staub dann gelegt haben wird, wird es Schuldige 
am Kollaps brauchen. Und dann werden Men-
schen mit Kenntnissen von Computern gejagt. 
Die Könige hängen immer zuletzt. Am Ende kehrt 
die Ruhe ein und in der Dunkelheit werden sich 
Wut, Verzweiflung und allen voran die Erkenntnis 
mehren. Die Erkenntnis über die vorangegangen 
Ereignisse. Eine pessimistische Deutung des Zeit-
geschehens und einer potenziellen Zukunft.

Apokalypse 2 
Und sie nahmen mich hinweg an einen Ort, wo 
die, die dort waren, wie loderndes Feuer sind, 
und wenn sie wollen erscheinen sie wie Men-
schen. Und sie führten mich auf einen hohen 
Berg, höher als alle anderen um ihn herum, von 
dessen Gipfel ich in alle Richtungen des Himmel 
schauen konnte, Süden, Osten, Westen und Nor-
den.  
Und im Süden vernahm ich ein Donnern und 
Schreien, und ich sah eine schwarze Meute über 
die Menschen herfallen, mit blitzenden Klingen 
und vom Wahnsinn getrieben. Und das Leid war 
groß und die Menschen flohen, ertranken in 
einem Meer voll Tränen, ohne rettende Nächs-
tenliebe und ihre Leiber trieben in einen feurigen 
Abgrund. Da pries ich den Herren der Herrlich-
keit und sprach: „Gepriesen sei mein Heer, der 
Herr der Herrlichkeit, der in Ewigkeit herrschte.“ 
Da blickte ich gen Osten und sah einen Bären, 
der sich knurrend und brüllend auf seine Hin-
terbeine stellt und einen Stier zu bedrohen zu 
scheint. Ein Adler kommt dem Stier zur Hilfe und 
beide gebären schreiend und feixend gegen den 
Bären auf. Uriel tritt neben mich und spricht: 
„Vor langer Zeit haben Adler, Bär und Stier in Ein-
tracht und Frieden miteinander gelebt, doch hat 
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sich der Bär verändert und begann den schwä-
cheren Stier anzugreifen. Der Adler kam dem 
Stier zur Hilfe und so rissen Bär und Adler um 
Stier, der von allen dreien der schwächste war. 
Nach langem Ringen musste der Bär nachgeben 
und so wurde der Adler der mächtigste. Aber der 
Bär ließ sich die Niederlage nicht gefallen und 
gebärte gegen Adler und Stier auf.“ Dunkle Wol-
ken türmten sich über dem Geschehen, da pries 
ich den Herren der Herrlichkeit. 
Und ich wende mich gen Westen und sah Miss-
trauen und Verrat. Ein älterer Mann, mit gestreif-
ten Kleidern und sternenbesetzten Hut, lässt sich 
alles über sein Volk berichten, und ließ es beob-
achten und aushorchen und sieht überall Bedro-
hung, Verderben und Tod. Und er versuchte alles 
zu steuern und zu kontrollieren, doch er frevelte 
und vertraute nicht auf den Ewigen. Und in sei-
nem Reiche trocknet der Boden aus, große Hitze 
verödet die Landschaft, Stürme verwüsten das 
Land und das schwarze Blut der Erde verdirbt die 
Böden. Da pries ich den Herrn der Herrlichkeit. 
Und ich blickte gen Norden, in die Richtung, 
wo der Himmel und die Welt Eins werden und 
große Dunkelheit aber auch gleißende Helligkeit 
wohnen. Von dort, wo sich die Farben des Re-
genbogens durch die tiefe Dunkelheit über des 

Himmels Kuppel ziehen, von dort, in Abgeschie-
denheit und Ruhe wird sich die Urflut ergießen 
und die Welt ertränken. Rafael spricht zu mir: „ 
Die Menschen haben wegen ihrer Rücksichtslo-
sigkeit gegenüber der Schöpfung und ihrer Um-
welt, über die sie herrschen sollten, keine andere 
Strafe verdient, so, wie schon bei Noah die Welt 
gereinigt wurde.“ Große Furcht überfiel mich und 
ich pries den Herrn der Herrlichkeit.

Hintergrund und Deutung 
Diese Apokalypse ist in vier Abschnitte ein-
geteilt und befasst sich mit den vier großen 
Themen dieses bzw. des letzten Jahres. In den 
vier Himmelsrichtungen werden dem Erzähler 
vier apokalyptische Ereignisse gezeigt, die er 
mit einem Engel von einem alles überragendem 
Berg überblickt. Die im Süden angreifenden 
schwarzen Horden stehen für den IS, der die 
Menschen zur Flucht und in die Arme von ruch-
losen Schleusern treibt, sodass sie auf der Flucht 
im Mittelmeer ertrinken. Im Osten erhebt sich 
der russische Bär gegen den europäischen Stier. 
Der Stier, der, wenn auch nicht ganz sinnbildlich, 
für Europa steht, wird vom Adler USA gegen den 
Bären unterstützt. Das von Uriel angesprochene 
friedliche Zusammenleben aller dreien Parteien 
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bezieht sich auf die kurze Zeit nach dem zweiten 
Weltkrieg, als USA und Russland noch friedlich 
koexistierten. Mit dem Kalten Krieg kam es zum 
ersten Ringen um Europa, mit dem Fall der So-
wjetunion entspannte sich die Lage wieder und 
die USA war der stärkste der dreien. Mit Russ-
lands Annexion von der Krim Halbinsel und den 
Kämpfen in der Ostukraine gebärt der Bär wie-
der auf gegen den mächtigen Adler und seinen 
Verbündeten, den Stier. Der Blick in den Westen 
offenbart Uncle Sam, wie er mittels der NSA 
seine Leute ausspioniert und Misstrauen sät. Im 
Norden schmelzen die Polkappen, der Klimawan-
del macht sich langsam bemerkbar und die Urflut 
soll, wie schon bei Noah, die Welt von aller Sün-
de reinigen.

Apokalypse 3 
1 Es begab sich, dass ich mich an der Flussmün-
dung des großen Flusses befand und trotz klarem 
Wetters ein Nebel herbeizog, der immer dichtere 
Formen annahm. 2 Eingenommen von diesem, 
sah ich die ersten Bilder vor meinen Augen: Von 
diesen will ich euch nun berichten. 3 Zuerst sah 
ich ein großes Reich, doch ich sah mit an wie 
es nach und nach in immer kleinere Teile zer-
kleinert wurde. 4 Während in diesem Reich nur 
unbedeutende kleine Tiere herrschten, bauten 
sich an dessen Rändern immer Mächtigere auf. 
5 Da erhob sich ein Drache aus der Mitte des 
Reiches, an seinem Körper zwei Hälse mit jeweils 
einem Kopf. 6 Dieser Drache erlangte viel Ruhm 
und gab dem Volk ein Reich, doch nach einiger 
Zeit viel der eine Hals samt Kopf ab und ein 
kleiner bildete sich nach, doch nur nach kurzem 
Bestand, kam ein neuer Hals hervor der beide 
alten entfernte und alleine die Macht übernahm. 
Dieser Drache breitete seine Flügel nach Westen 
und Osten aus. 7 Doch dem Drache wurden sei-
ne Flügel abgeschlagen von den Mächtigen des 
Osten und des Westen und schließlich wurde er 
komplett zerstört. 8 Zurück blieben ein Bär und 
eine Echse, die jedoch nie lange ihr Gesicht be-
halten konnten und von den Mächtigen des Os-

Apokalypse 3
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tens und Westens unter Kontrolle gehalten wur-
den. 9 Doch aus diesen zwei Tieren formte sich 
ein so schreckliches, dass ich es kaum beschrei-
ben kann, aus seinen Nasen Höhlen kamen gifti-
ge Gase hervor, sein Gehirn war von einer Krank-
heit befallen und schon bald breitete er seine 
Flügel über die gesamte Welt aus. 10 Doch auch 
dieses Tier wurde vernichtet und zurückblieben 
ein Adler und ein Löwe, jedoch ist der Bestand 
ihrer Gesichter nicht gesichert und wechselt 
immer wieder sein Antlitz. 11 Zur gleichen Zeit 
wurde ein saphirblauer Drache geboren der 
seitdem in fortschreitender Bewegung ist. 12 
Sein Körper wird von zwölf Sternen geschmückt. 
Doch ist auffällig wie sehr er in Laufe der Jahre 
gelitten hat. 13 Aus der Löwenlinie ist mittlerwei-
le eine Löwin hervorgegangen die fest auf ihrem 
Thron sitzt. 14 Und so ward es mir gezeigt, dass 
sich der Drache durch die Hilfe der Löwin und 
der anderen Mächtigen des Ostens und Westens 
zu einem goldenen Drachen wandeln wird und 
die Macht der Löwin und der Mächtigen von 
dem goldenen Drache übernommen wird. 15 Als 
ich dies so gesehen hatte, war mein Gehirn wie 
betäubt und ich konnte es nicht richtig wahr-
nehmen. 16 Da erschien mir ein Engel – Gabriel. 
Dieser deutete mir meine Vision wie folgt: 17 

Das große Reich, dass du zu Beginn gesehen hast 
benennt sich auf eine Vergangene Nation zurück, 
das zunehmend zerfällt. 18 Der Drache mit sei-
nen Zwei Hälsen und Köpfen steht für den Kaiser 
und den Reichskanzler die das 2. Reich begrün-
den. 19 Das Abfallen des Halses steht für den 
Tod des ersten Kaisers und schließlich für den 
Beginn des Drei-Kaiser-Jahres und die Entmach-
tung des mächtigen Mannes. 20 Im Folgenden 
verliert der dritte Kaiser gegen die anderen Län-
der und das Land wird von außen kontrolliert. 21 
Darauf erhebt sich dieses schreckliche Tier, das 
für den Führer steht. 22 Der Adler steht für den 
neu begründeten Staat. Der saphirblaue Drache 
mit den zwölf Sternen symbolisiert die Union. 
23 Der goldene Drache steht für das endgültige 
Erreichen der Einheit und Vollkommenheit. 24 
Da verschwand der Engel wieder und ich viel in 
einen tiefen Schlaf. 25 Obwohl mir, Christian, 
diese Botschaft übermittelt wurde konnte ich sie 
nicht komplett verstehen. Und keiner konnte sie 
mir erklären.

Hintergrund und Deutung 
Die Apokalypse stellt drei Zustände vor: Einen 
historischen Zustand, also inhaltlich etwas das 
bereits geschehen ist, sozusagen einen „war“-
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Zustand; einen aktuellen Zustand, also der Zu-
stand wie er zu der Abfassung der Apokalypse 
gesehen wurde („ist“-Zustand) und drittens einen 
zukunftsgerichteten Zustand, so wie der Verfas-
ser annimmt, wie die Entwicklung weitergehen 
könnte („wird“-Zustand oder „kann“-Zustand). 
Geschichtlich deckt diese Apokalypse den Be-
reich des Heiligen Römischen Reich deutscher 
Nation bis hin zur Situation der Bundesrepublik 
Deutschland im Kontext der Europäischen Union 
ab. Im aktuellen Flüchtlingskontext ist der „wird“-
Zustand der Apokalypse schwer vorstellbar. Viel 
mehr befinden wir uns in einer Zeit, in der dieser 
Zustand einer kompletten europäischen Einheit 
wieder ferner zu werden scheint und viele Län-
der wieder in einen historischen Nationalismus 
einkehren. Somit ist der „goldene Drache“ wei-
terhin eine Zukunftsvision, die nur durch das 
Schicksal der Geschichte in diese Richtung ge-
lenkt werden kann.
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Wie wird Religion wahrnehmbar? Dieser äs-
thetischen Fragestellung widmeten sich im 
vergangen Sommersemester Studierende der 
ev. Theologie in der Veranstaltung „Theologie 
und Kunst“. Dabei standen die kommunikative 
Kraft der Kunst sowie das Ineinandergreifen von 
traditioneller Kultur und dem christlichen Glau-
ben im Zentrum des vom Gutenberg-Lehrkolleg 
geförderten Projektes von Prof. Dr. Volker Küs-
ter. Als eindrucksvolles Beispiel hierfür stellte 
er die indonesische christliche Gemeinschaft 
vor, die sich in ein überwiegend muslimisches 
und gleichzeitig hinduistisch geprägtes Umfeld 
integriert. Zwischen den Grenzen der Religionen 
und der alten Tradition sind Inseln des christli-
chen Glaubens entstanden, die sich nach außen 
und innen behaupten. Die Gemeinschaft als 
Grenzgänger erschafft sich eigene Ausdrucks- 
und Glaubenspraxen, wie sie vom anerkannten 
christlichen Künstler Nyoman Darsane weiterge-

tragen werden. Der Künstler konvertierte in jun-
gen Jahren vom Hinduismus zum Christentum 
und versteht sich als Brückenbauer zwischen 
den Religionen. Hier zeigt sich, was geschieht, 
wenn Kunst zum Mittler zwischen Glaubendem 
und christlicher Botschaft wird, indem sie an-
schaulich macht, was die Schrift erzählt und so-
mit das Bild zur universellen Sprache wird. Und 
tatsächlich wurden diese Schwerpunkte immer 
wieder sichtbar und tatsächlich auch erfahrbar 
gemacht, denn die Übung wurde zum Semes-
terende schließlich in die Praxis überführt: Die 
Studierenden halfen bei der Organisation und 
Umsetzung einer Ausstellung des bekannten 
balinesischen christlichen Künstlers. 
An zwei Tagen trafen sich die Übungsteilneh-
menden im Ausstellungsraum zur Besprechung 
der Hängung der ca. 70 Aquarellarbeiten, den 
diversen Batiken und vier Acrylarbeiten des 
Balinesen. Das Besondere dabei war, dass der 

„Das Wort wird Tanz“ 
Ein außergewöhnliches Lehrprojekt des Center for Intercultural Theology
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Künstler persönlich anwesend war und mit 
Rat und Tat zur Seite stand. Nyoman Darsane 
erläuterte jede seiner Arbeiten inhaltlich und 
begeisterte mit seinem höflichen und fröhlichen 
Charakter. In seinen farbenfrohen Aquarellen 
zeigt er im indonesischen Stil Inhalte christlicher 
Religion. Ihm ist es dabei wichtig die Schönheit 
der Verkündigung und der göttlichen Schöpfung 
auszudrücken. Alle Figuren in seinen Arbeiten 
scheinen sich beschwingt durch das Bildformat 
zu bewegen. Sie blicken verträumt oder verfüh-
rerisch zum Betrachter und nehmen ihn mit auf 
eine Reise in eine bunte, bewegte Welt, die voller 
Überraschungen steckt. Hier und dort lauert ein 
Ungeheuer hinter tiefgrünen Sträuchern oder 
einen Reigen tanzende Frauen erscheinen im 
Blätterwerk eines Baumes. In jeder Geste steckt 
der Tanz, der ein weiteres Ausdrucksmittel des 
Künstlers ist. Diesen traditionellen indonesischen 
Maskentanz führt der Mitte Siebzigjährige immer 
noch eindrucksvoll vor. Hier wurde für die Stu-
dierenden direkt nachvollziehbar welche Tradi-
tion hinter der Bildsprache von Darsane steckt. 
So rückte das ferne Indonesien ein großes Stück 

näher nach Mainz.
Die Ausstellung mit dem Titel „Das Wort wird 
Tanz“ wurde dann am 26.06.2016 im Rahmen 
des Indonesientags in der Christuskirche in 
Mainz eröffnet. An der Veranstaltung war auch 
die Propstei Rheinhessen beteiligt, die bereits 
seit 30 Jahren eine Partnerschaft zur GMIM, als 
einer der großen indonesischen Kirchen in 
Nord-Sulawesi, hält.

Leonie Licht

Foto/© Jomee Hur
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Nicht nur drei Büros wollen verzahnt werden
Interview mit Pfr. Jürgen Lehwalder

Jürgen Lehwalder ist seit Mitte Juni 2016 Pfarrer 
für Kirchliche Studienbegleitung an der JGU Mainz. 
Der 54-Jährige blickt zugleich auf über 20 Jahre 
Pfarramt in der EKHN zurück und voraus auf seine 
neue Schnitt-Stelle zwischen Kirche und Universität. 
Wir haben ihn getroffen und kamen ins Gespräch 
über Stellen, Einstellungen und die Verzahnung von 
Theorie und Praxis. 

MaTheoZ: Herr Lehwalder, Sie sind Pfarrer für 
Kirchliche Studienbegleitung an unserer Fakultät 
– was genau heißt das eigentlich?

Lehwalder: Das heißt zunächst einmal: Ich bin 
ein Geschenk der Landeskirche. Ich bin Pfarrer 
und werde von der Kirche bezahlt. Zur Hälfte 
liegt meine Stelle hier an der Fakultät – dazu ge-
hört zum Beispiel die Einführungsveranstaltung. 
Der andere Teil betrifft die Arbeit in der Ge-
schäftsstelle der Kirchlichen Studienbegleitung. 
Mein Büro ist zur Zeit noch in der ESG, aller-
dings habe ich auch eines hier an der Fakultät. 
Die EKHN hat zwei Stellen für Kirchliche Stu-
dienbegleitung neu geschaffen. Meine Kollegin 
sitzt in Frankfurt. Konzeptionell arbeiten wir 
eng zusammen. Wie genau sich unsere Stellen 
ausgestalten werden, ist nämlich noch gar nicht 
so ganz klar. Wichtig ist auf jeden Fall, dass 
wir „Beratung und Förderung“ bieten und zwar 
im Blick auf das Pfarramt. Hilfestellung beim 
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Schreiben akademischer Arbeiten oder ähnliches 
ist nicht unsere Aufgabe. Bei uns geht es um 
drei Komponenten: Kommunikationsfähigkeit, 
Teamfähigkeit, Fähigkeit zur Selbstreflexion. Das 
sind Fähigkeiten, die man im Pfarramt braucht. 
Im Rahmen der Pflichtmodule für Studierende 
der EKHN arbeiten wir daran, diese Fähigkeiten 
auszubilden. Das erste Pflichtmodul schließt an 
das Gemeindepraktikum an. Bereits in der Hin-
führungsveranstaltung treffen die Studierenden 
auf meine Kollegin und mich. In einem auswer-
tenden Gespräch wird dann die Praktikumspha-
se reflektiert. Das zweite Pflichtmodul ist ein 
Entwicklungsseminar im Blick auf das Pfarramt. 
Das dritte Pflichtmodul findet am Übergang von 
Examen zum Vikariat statt.

MaTheoZ: Sie betonen, dass neben der universi-
tären Ausbildung Fähigkeiten ausgebildet werden 
sollen, die man im Pfarramt braucht. Sehen Sie 
einen Widerspruch zwischen dem an der Univer-
sität Erlernten und der späteren Praxis?

Lehwalder: Es gibt schon Überschneidungen, 
zum Beispiel lernt man im Theologiestudium et-
was verständlich machen zu können. Das braucht 
man nachher unbedingt. Da gilt es dann aber in 

einer konkreten Situation verständliche Worte zu 
finden. Wenn man vor einer Trauerfamilie steht, 
dann muss man alles Gelernte plötzlich in eine 
Form bringen, die das Gegenüber verstehen kann 
und man muss es auch persönlich ausdrücken 
können. Ich sage immer: Das Pfarramt ist das 
Königsamt der Theologie.

MaTheoZ: Aus Studierenden-Perspektive stellt 
sich so um die Zwischenprüfung auch die Frage: 
Wie lange studieren? – Sind Sie ein Verfechter 
des Zehn-Semester-Studiums?

Lehwalder: Das ist nicht einfach zu beantworten. 
Für den Pfarrberuf schadet ein Semester länger 
sicher nicht. Ein Semester mehr heißt auch mehr 
Lebenserfahrung und um Lebenserfahrung und 
Lebensdeutung geht es ja im Pfarramt. Ich selbst 
habe mein Jahr in Jerusalem nicht bereut und ich 
finde es wichtig, Ahnung vom Leben zu haben. 
Ich bin da ein Kompromissler. Den Studierenden 
möchte ich empfehlen, den Kontakt zu ihren Lan-
deskirchen zu halten und immer das Gespräch 
zu suchen. Wenn man sagt, man kommt etwas 
später ins Vikariat, freuen sich die Landeskirchen 
sicher weiterhin auf das Kommen.
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MaTheoZ: Der Fokus ist das Pfarramt. Sind Sie 
auch ansprechbar für Studierende, die Schwierig-
keiten mit dem Pfarramt haben?

Lehwalder: Das ist ja das Schöne. Ich muss nicht 
entscheiden, wer nachher ins Pfarramt kommt 
und wer nicht und ich trage auch nicht an die 
Kirchenleitung weiter, was man mir persönlich 
erzählt. Meine Aufgabe ist die Begleitung, Bera-
tung und Förderung – und glücklicherweise hatte 
ich bislang nur mit sehr fähigen jungen Leuten 
zu tun. Da muss ich mir bei keinem Gedanken 
machen, ob das Pfarramt vielleicht nichts für sie 
oder ihn wäre. Wenn ich das aber doch einmal 
feststellen würde, würde ich versuchen darüber 
ins Gespräch zu kommen.

MaTheoZ: Sie arbeiten persönlich an einer Dis-
sertation, in der Sie sich mit Gemeindefusionen 
beschäftigen. Wie passt das zusammen: Ermu-
tigung von Studierenden im Berufsziel Pfarramt 
einerseits und andererseits die realistischen Pro-
gnosen für die Stellenentwicklung im Pfarrdienst 
der Zukunft?

Lehwalder: Zunächst einmal ist das Theologie-
studium ein sehr gewinnbringendes Studium. Es 

ist breit angelegt, über Soziologie, Literaturwis-
senschaft und so weiter. Dann ist der Pfarrberuf 
ein sehr erfüllender Beruf. Vor allem ist der Pfar-
rer von heute oft kein Einzelkämpfer mehr. So 
war das früher einmal. Jetzt gibt es eine Tendenz 
hin zum Teampfarramt. Gerade deshalb ist ja 
eben die Teamfähigkeit so wichtig. Und man darf 
nicht vergessen, dass man im Pfarramt von den 
Menschen sehr viel zurückbekommt.

MaTheoZ: Warum haben Sie dann selbst dem 
Pfarramt den Rücken gekehrt?

Lehwalder: Die Frage musste jetzt ja kommen. 
Aber bereits vor fünf Jahren habe ich meine 
Promotion bei Herrn Fechtner begonnen. Ich 
wollte einfach am Stück an einem Thema arbei-
ten können. Dann habe ich selbst Vikare gehabt 
und mag die Arbeit mit Menschen, die auf dem 
Weg ins Pfarramt sind, sehr. Auch jetzt empfinde 
ich die Arbeit mit Studierenden als wundervolle 
und reizvolle Aufgabe. Ich habe im Gemeinde-
pfarrdienst über 600 Bestattungen gehalten, 
habe eine Gemeindefusion verantwortet – mit 
Kirchenabriss! – und noch so Vieles. Ich war ger-
ne Gemeindepfarrer und das ist eine erfüllende 
Aufgabe, aber jetzt kommt ein neuer Abschnitt.



MaTheoZ: Sie haben die Stelle in Mainz, Ihre 
Kollegin die Stelle in Frankfurt. Wollten Sie nach 
Mainz?

Lehwalder: Ja, ich wollte unbedingt nach Mainz! 
Ich hätte es mir aussuchen können. Herrn 
Fechtner kenne ich schon sehr lange und er 
betreut ja auch meine Promotion. Außerdem 
war ich in Frankfurt Pfarrer und wollte auch 
den Ortswechsel.

MaTheoZ: Warum sollten Studierende gerade in 
Mainz Evangelische Theologie studieren?

Lehwalder: Es gibt hier ein sehr gutes Lehran-
gebot und sehr fähige Dozenten – und das in 
jedem Fach der Theologie. Außerdem ist hier 
Vieles gestaltbar. Wenn ich länger hier bin, wird 
mir sicher noch einiges mehr dazu einfallen, aber 
jetzt schon kann ich sagen, dass ich hier an der 
Fakultät liebenswert und mit offenen Armen 
empfangen worden bin. 

MaTheoZ: Sie sind seit Juni hier. Würden Sie 
sagen, Sie sind in Ihrer neuen Aufgabe 
angekommen?

Lehwalder: Ich würde sagen, ich bin im Ankom-
men, sozusagen auf der Schwelle. Nun muss ich 
es erst einmal schaffen, meine drei Büros zu ver-
zahnen: Geschäftsstelle, Universität, zu Hause.

MaTheoZ: Was wünschen Sie sich für Ihre Stelle 
hier?

Lehwalder: Auch hier ist die Verzahnung mein 
Wunsch. Ich verstehe mich nicht als theologi-
scher Lehrer, eher als Personalförderer, an einer 
Stelle zwischen Universität und Kirche. Dazu 
möchte ich auch selbst die Angebote der Univer-
sität wahrnehmen und persönlich präsent sein.

Das Gespräch führten 
Isabelle Fries und Johanna Zercher.
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In der Fassung von 1545 war die Lutherbibel 
in Deutschland bis ins 19. Jahrhundert in Ge-
brauch. Allerdings kursierten zuletzt ca. 11 
unterschiedliche Versionen dieser Luther-Bibel. 
1892 gab es dann eine kirchenamtlich durch-
gesehene Ausgabe. 1956 wurde der Text des 
Neuen Testaments revidiert, 1964 derjenige 
des Alten Testaments und 1970 derjenige der 
Apokryphen. Weitere Revisionen schlossen sich 
1975 und 1984 an. 
Im Oktober 2016 wird eine neue Lutherbibel 
auf den Markt kommen und gleichzeitig als 
Download gratis zur Verfügung stehen. Mit die-
ser Drucklegung kommt ein fast zehnjähriger  
Überarbeitungsprozess zu Ende, an dem ich in 
der Gruppe Neues Testament beteiligt war. Nach 
etlichen Vorarbeiten beschloss der Rat der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland vor etwa zehn 
Jahren eine ‚Durchsicht‘ mit dem Ziel, diese bis 
2017 vorzulegen. Am Ende wurde es dann keine 

Durchsicht, sondern eine durchgehende Revi-
sion. Hierbei wurde auf zweierlei insbesondere 
geachtet: a) es sollte in der Übersetzung eine 
größere sprachliche Genauigkeit des hebräi-
schen, aramäischen oder griechischen Ausgangs-
textes hergestellt werden, der die zwischen-
zeitlichen Veränderungen in der Textgeschichte 
berücksichtigt; b) es sollte diese Übersetzung 
der Sprachkraft Luthers gerecht werden, so dass 
auch im neuen Zieltext Luther wiedererkannt 
wird. 
Es wurden sechs Arbeitsgruppen gebildet (Pen-
tateuch, Geschichtsbücher, Lehrbücher und 
Psalmen, Propheten, Apokryphen, Neues Testa-
ment) mit insgesamt etwa 70 Mitarbeitern, auch 
mit germanistischer Beratung, begleitet von der 
Deutschen Bibelgesellschaft und einem Sekretär 
der EKD. Zur Gruppe Neues Testament gehörten 
folgenden Professorinnen und Professoren: Mar-
tina Böhm/Hamburg, Christine Gerber/Ham-

Die Lutherbibel 2017
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burg, Jens Herzer/Leipzig, Friedrich W. Horn/
Mainz,  Martin Karrer/Wuppertal, Ursula Kocher/
Wuppertal, Matthias Konradt/Heidelberg, Andre-
as Lindemann/Bielefeld, Hermut Löhr/Münster, 
Karl-Wilhelm Niebuhr/Jena, Florian Wilk/
Göttingen, Michael Wolter/Bonn. 
Über Jahre trafen sich diese Arbeitsgruppen an 
Wochenenden regelmäßig, um einen neuen Text 
zu erstellen. Allen Mitarbeitern standen synopti-
sche Tabellen zur Verfügung, auf denen etwa im 
Neuen Testament der griechische Text, Luthers 
Übersetzungen von 1545 und von 1984, die Zür-
cher Übersetzung u.a. für jeden Vers des Neuen 
Testaments abgedruckt waren. Eine weitere Spal-
te sah dann den Vorschlag eines Mitarbeiters vor, 
eine weitere dessen Begründung, eine weitere 
protokollarisch die Diskussion des Vorschlags in 
der Gruppe und schließlich ein Abstimmungs-
ergebnis. In unserer Neues Testament-Gruppe 
haben insgesamt 12 Kolleginnen und Kollegen 
mitgearbeitet. Ich war in erster Durchsicht ver-
antwortlich für den Text der Apostelgeschichte 
und als sog. Syzygos, d.h. Zweitübersetzer, für 
das Lukasevangelium. Jeder Vers des Neuen 
Testaments ist in der Gesamtgruppe umfänglich 
diskutiert worden. Oft hatten wir einen Vorschlag 
gefunden, wurden aber von der germanistischen 

Beratung ausgebremst, weil der Vorschlag nicht 
adäquat für einen ‚Luther-Text‘ war. Über jeden 
Vers wurde abschließend abgestimmt. Der ganze 
Vorgang ist exakt protokollarisch festgehalten 
worden.

Unser Vorschlag ging dann weiter an den sog. 
Lenkungsausschuss, einem Gremium zwischen 
dem Rat der EKD und den Fachgruppen, in dem 
neben der philologischen Kompetenz der Spre-
cher der Fachgruppen auch kirchliche Vertreter 
saßen, die auf die Verwendbarkeit des Textes 
in Liturgie, Katechese, Wissenschaft und Kultur 
achteten. Auch hier wurden alle Texte und die 
Vorschläge der Arbeitsgruppen nochmals dis-
kutiert. Schließlich wurde der im Lenkungsaus-
schuss verabschiedete Text im September 2015 
auf der Wartburg dem Ratsvorsitzenden der EKD 
übergeben, der diesen gleich an die Deutsche 
Bibelgesellschaft in Stuttgart zur Drucklegung 
weiterreichte. 
Es gehört zur Revision 2017, dass auch alle 
Überschriften, Fettdrucke, Kartenmaterial, Rand-
texte, Verweise etc. überprüft und neu gestaltet 
wurden. In der neuen Lutherbibel haben von 
etwa 31.000 Versen des Alten und Neuen Testa-
ments knapp 40 % eine Änderung erfahren. 
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Ein Text der Weihnachtsgeschichte aus dem Lu-
kasevangelium lautet jetzt (Unterstreichungen 
markieren die Veränderungen zum alten Text): 
Und jedermann ging, dass er sich schätzen ließe, 
ein jeglicher in seine Stadt. Da machte sich auf 
auch Josef aus Galiläa, aus der Stadt Nazareth, in 
das judäische Land zur Stadt Davids, die da heißt 
Bethlehem, darum dass er von dem Haus und 
Geschlechte Davids war, auf dass er sich schät-
zen ließe mit Maria, seinem vertrauten Weibe; 

die war schwanger. Und als sie daselbst waren, 
kam die Zeit, dass sie gebären sollte. 
Es gehörte in unserer Gruppe zu den gro-
ßen Überraschungen, dass unsere Luther 
2017-Übersetzung wieder näher an Luther 1545 
heranrückte als die Vorgängerausgaben, die zum 
Teil sehr modernisierend, ohne germanistische 
Beratung und in kirchlicher Binnenorientierung 
gearbeitet hatten.

 Friedrich Wilhelm Horn
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https://www.die-bibel.de/fileadmin/
user_upload/livebook/Lutherbi-
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http://www.ekd.de/lutherbibel/

https://www.evangelisch.de/inhal-
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sellschaft-praesentiert-lutherbibel-
2017-auf-buchmesse
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ell/2016_06_16_andruck_lutherbi-
bel_2017.html
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German (and) Theology:  
Die Summer School der Evangelisch-Theologischen Fakultät 2016

Im Juli nahmen 14 internationale Studierende 
an der zweiten Summer School „German (and) 
Theology“ teil. Untergebracht waren sie ent-
weder in Gastfamilien oder in Gastwohnungen 
im Wohnheim K3 und im Stipendiatentrakt 
des Instituts für Europäische Geschichte (IEG). 
Vom 04.07. bis zum 22.07. belegten die Teil-
nehmer am Vormittag einen Deutschkurs, der 
in den letzten Jahren vom Deutschen Institut 
DaF (Deutsch als Fremdsprache) der Johannes 
Gutenberg-Universität zusammen mit unserer 
Fakultät entwickelt worden ist. Gegenstand war 
die sprachliche Erarbeitung deutscher Texte von 
der Art, wie sie dann nachmittags in ihren theo-
logischen Kursen inhaltlich ausgewertet wurden. 
Die erste Woche beschäftigte sich am Nachmit-
tag mit der Kirchen- und Theologiegeschichte, 
die zweite Woche thematisierte das Neue Tes-
tament und die dritte Woche die interkulturelle 
Theologie. Außerdem gab es an den Samstagen 

Stadtführungen durch Mainz, Worms und Spey-
er und eine Führung durch das IEG (Institut für 
Europäische Geschichte).  
Sydney Tooth aus Edinburgh war so freundlich, 
ihre Erfahrungen mit uns zu teilen: 
„My favourite part of the summer school was 
the morning language classes – they were abso-
lutely fantastic. Our instructors were engaging 
and incredibly helpful, explaining tough gram-
matical rules with ease. I looked forward to our 
lessons every morning. I came to Mainz with 
only one semester’s worth of basic German and 
unable to translate more than a page after seve-
ral hours’ worth of work. Now, however, I have 
already been able to translate several articles 
and parts of the commentaries that I need for 
my research. I feel much more confident in my 
knowledge of the German language than before 
the summer school.  
The weekend excursions were fantastic as well. 
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I feel I understand so much more about German 
history and culture after our tours. It was moving 
to be able to visit Worms and think on Martin 
Luther’s work. I also enjoyed seeing the impres-
sive Speyer Cathedral and learning all about the 
history of Mainz (and enjoying some lovely wine 
and pretzels).  
The length of the programme was perfect. It was 
long enough to feel relatively immersed in the 
university and city, but not so long that my own 
research suffered from my absence. Everyone at 
the university was so welcoming and made us 
feel comfortable. It was also very interesting to 
get a taste of a German theology department – 
quite different from how it is in Scotland! I really 
enjoyed my time in Mainz, and am thankful for all 
I experienced through the summer school.“ 
Hannah Clardy, ebenfalls aus Edinburgh sagt uns:  
„The German language and theology summer 
school in Mainz was just what I needed to make 
the next (big) step in gaining proficiency in Ger-
man for my research in biblical studies. I benefit-
ted from the language instruction and translation 
practice every morning as well as from the varie-
ty of theology lectures each afternoon. The size 
of the class was ideal for language learning – not 
too big or too small – allowing every student 

to participate fully. Additionally, the weekend 
excursions were well-organised and a fun, edu-
cational way to spend the weekends. I retook the 
same German proficiency exam after completing 
the summer school and scored a full level high-
er!“ 
und Sam Rogers von der University of Manches-
ter hat sogar einen Blog-Artikel über die Summer 
School geschrieben.1 Er meint: „The German 
(and) Theology Summer course improved my abi-
lity to read theological German substantially. The 
lectures concerning German church history and 
theology were especially helpful in understan-
ding current German scholarship. I highly recom-
mend the summer school.“ 
Für die Organisation der Summer School waren 
Prof. Volp (Kirchengeschichte) unter Mitwirkung 
von Prof. Horn (Neues Testament) und Prof. Küs-
ter (Religions- und Missionswissenschaften) zu-
sammen mit zahlreichen Helfern verantwortlich. 
Finanziert wurde das Projekt hauptsächlich durch 
die Beiträge der Teilnehmer mit Zuschüssen von 
den Kirchen und aus zentralen Mitteln der Uni-
versität. Die Planung für die nächstjährige, dritte 
Summer School (03.–21.07.2017) hat bereits 

1  https://samjrogers.wordpress.com/2016/07/31/review-of-german-and-
theology-summer-school-in-mainz/ .
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begonnen und wir hoffen, dass sich aus diesem 
Projekt eine langjährige Tradition entwickelt, die 
auch international das Ansehen unserer Fakultät 
prägt.

Gianna Zipp
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Jesus Goes International (and not only him)

Zwei Lehrveranstaltungen mit internationalen Symposien

v.i.S.d.P.: Dr. Eckart David Schmidt  
FB 01. Evangelisch-Theologische Fakultät 

2. Juli 2016, 10.00 bis 18.00 Uhr 
Senatssaal NatFak, Johann-Joachim-Becher-Weg 21, Zi. 07-232 (7. Stock) 

Anmeldung bis zum 15. Juni 2016 bei nennstie@uni-mainz.de 
 

JESUS, QUO VADIS? 

Internationales Symposion mit Michal Beth Dinkler, Tom Holmén,  
Annette Merz, Halvor Moxnes, Hanna Roose und Jens Schröter 
 
Foto / ©: Manfred Hartmann 

Entwicklungen und Perspektiven  
der aktuellen Jesusforschung 

Gefördert  
von der 
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Im vergangenen Sommersemester 2016 hatten 
wir Gelegenheit, gleich zwei Lehrveranstaltun-
gen in Kombination mit internationalen Tagun-
gen anzubieten:

1.) In der Übung Jesus und seine Exegeten. 
Aktuelle Entwicklungen in der Jesusforschung 
wurden anhand ausgewählter, repräsentativer 
Ansätze bzw. Autoren unterschiedliche Metho-
dologien und Tendenzen der aktuellen Jesusfor-
schung vorgestellt und diskutiert. Gleichberech-
tigt standen historisch-kritische, narratologische, 
mnemonisch-humanwissenschaftliche, soziologi-
sche, kulturanthropologische und andere Ansät-
ze nebeneinander. Bei der in die Übung integ-
rierten Tagung Jesus, quo vadis? Entwicklungen 
und Perspektiven der aktuellen Jesusforschung, 
die – großzügig gefördert von der Fritz-Thyssen-
Stiftung – am 2. Juli 2016 stattfand, kamen eben 
die Vertreterinnen und Vertreter der jeweiligen 
besprochenen Ansätze – Professoren aus den 
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USA, Finnland, Norwegen und Deutschland 
– und spitzten ihre Ansätze nochmals in Fach-
vorträgen zu. Das auf diese Weise entstandene 
Symposion, an dem auch zahlreiche akademische 
und kirchliche Vertreter außerhalb der beiden 
Mainzer theologischen Fakultäten teilnahmen, 
war damit gleichzeitig Fachtagung und integ-
rierter Bestandteil der Semesterveranstaltung. 
Die Studierenden konnten so die Vertreter und 
Vertreterinnen der behandelten Ansätze selbst 
kennenlernen: die Bücher bekamen ein Gesicht. 
Die um einige weitere Ansätze ergänzten Bei-
träge der Tagung sollen in einem Sammelband 
publiziert werden.

2.) Wer kennt das Klischee nicht: „Sieh an, du 
hast ein Herz für Kinder? Dann mach doch den 
Kindergottesdienst! Hier, nimm einfach eine 
Klampfe, bestimmt kannst du mit den Kindern 
nette Lieder singen und ein kleines Anspiel ein-
studieren!“
Völlig abseits solcher verniedlichenden Klischees 
konzentrierten sich wissenschaftliche Studien zu 
Kindern und Kindheit lange relativ eng begrenzt 
auf die Gebiete der Pädagogik und Kinderpsy-
chologie. Erst seit den letzten ca. 15 Jahren 
beschäftigen sich Forscherinnen und Forscher 

aus unterschiedlichen Richtungen mit „Childhood 
Studies“ in teils ausgedehnten interdisziplinären 
Programmen. Eines der gegenwärtig größten da-
von ist Tiny Voices From the Past, ein von Reidar 
Aasgaard an der Universität Oslo 2013 ins Leben 
gerufenes und geleitetes Großprojekt, das in 
Zusammenarbeit mit Theologen, Historikern, Po-
litikern, Kunstgeschichtlern u.a.m. in zahlreichen 
Workshops, Konferenzen und Publikationen das 
Kinderleben in Antike und Mittelalter untersucht 
und dokumentiert. 
In der Übung Die Kleinsten und die Größten. 
Kinder im Neuen Testament im Sommersemes-
ter 2016 stand zum einen das Kennenlernen 
und Systematisieren antiker Primärliteratur zu 
kinderbezogenen Themen im Vordergrund, zum 
anderen die Aufsätze des Sammelbandes The 
Child in the Bible (2008), herausgegeben von 
Marcia Bunge, St. Peter, Minnesota, USA, eine 
der Pionierinnen der historisch-theologischen 
Kindheitsforschung und gleichzeitig enge Mitar-
beiterin von Reidar Aasgaard am Osloer Projekt. 
Sowohl Prof. Aasgaard als auch Prof. Bunge zäh-
len gewiss zu den profiliertesten Wissenschaft-
lern der theologisch-historischen Kindheitsfor-
schung und wir waren stolz, sie beide für einen 
Besuch in Mainz gewonnen zu haben – sowohl 
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FROM THE PAST 

 

CHILDHOOD STUDIES IN THE NEW TESTAMENT AND BEYOND 

	
  

Öffentliche Abendvorträge mit Prof. Dr. Marcia Bunge, St. Peter, MN, USA,  

und Prof. Dr. Reidar Aasgaard, Oslo, Norwegen 

 
Mittwoch, 6. Juli 2016, 19.00 Uhr 

Clubraum Forster, Gastprofessorenhaus, Wittichweg 31 
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für eine interne Seminarsitzung als auch für ein 
öffentliches Abendsymposion unter dem Titel 
Tiny Voices From the Past, das am 6. Juli 2016 
stattfand und sowohl an das gleichnamige Osloer 
Projekt als auch an unser Mainzer Forschungs-
zentrum Ethik in Antike und Christentum gekop-
pelt war.

Eckart D. Schmidt
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Durch neuere Forschungen im Bereich der Mo-
lekularbiologie ist der Traum von einem Aufhal-
ten des Alterungsprozesses neu belebt worden. 
Wissenschaftliche Versuche an Fruchtfliegen 
(Drosophila) und Nematodenwürmern (C. Ele-
gans) haben gezeigt, dass die Veränderung an 
einzelnen Genen, den Alterungsprozess we-
sentlich beeinflussen kann. Auch wenn derzeit 
eine Übertragung dieser Forschungen auf den 
Menschen noch nicht realisierbar ist, wurden 
auf diese Weise Hoffnungen neu entfacht, in 
absehbarer Zukunft den Alterungsprozess des 
Menschen zu verzögern oder sogar ganz aufzu-
halten. In den U.S.A. werden Milliarden in diese 
so genannte „Anti-Ageing“ bzw. „Longevity-
Forschung“ investiert. 
Aber welche ethischen Fragen ergeben sich 
daraus? Ist es überhaupt wünschenswert, das 
individuelle Lebensalter auf 120 oder mehr Jahre 
hin auszudehnen? Handelt es sich nicht um ein 
Zerdehnen des Sterbensprozesses, ohne dass 
damit qualitativ erstrebenswertes Leben verlän-

gert wird? Was bedeutet es für die Gesellschaft, 
wenn gleichzeitig 7-8 Generationen leben?  
Und wie kann sich die Theologie mit ihrer Rede 
von Sterblichkeit des Menschen einerseits (z.B. 
Ps 90,12; 103,15f.) und der Hoffnung auf ewiges 
Leben andererseits (z.B. 1Kor 15) in diesen Dis-
kurs einbringen? 

Auf Initiative des Zentrums für „Ethik in Antike 
und Christentum“ (e/αc) der Ev.-theologischen 
Fakultät und in interdisziplinärer Kooperation 
mit dem Institut für Molekularbiologie (imb, 
Prof. Dr. Christof Niehrs, Direktor), der Gradu-
iertenschule „Life Science – Life Writing“ (Prof. 
Mita Banerjee, FB 05), sowie der „Akademie 
der Wissenschaften und Literatur Mainz“ fand 
am 20./21. Juli 2016 auf dem Campus der JGU 
eine Podiumsdiskussion und ein Doktoranden-
workshop zur Frage nach Alterung, Langlebigkeit 
und Sterblichkeit des Menschen statt (siehe 
die Hinführung bei https://www.youtube.com/

watch?v=JEvPTmFQssw). 

Should we live forever? 
Longevity-Ethik im Kontext des Enhancing-Life-Projekts
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Bei einer öffentlichen Podiumsdiskussion am 
20. Juli 2016 konnten über 100 Teilnehmer/in-
nen den Diskurs zwischen namhaften Experten 
im Feld mitverfolgen: Prof. Peter H. Krammer 
(DKFZ, Heidelberg) sprach über den program-
mierten Zelltod (Apoptose) und wie im Bereich 
der Molekularbiologie Leben und Sterben in 
einer wechselwirkenden Balance stehen. Der 
Stammzellenforscher und Medizinethiker Prof. 
Christofer T. Scott (Baylor School of Medicine, 
Houston) gab Einblicke in die neueste amerika-
nische Longevity-Forschung und auch die kom-
merzielle Vermarktung von menschlichen Sehn-
süchten. Die Philosophin Prof. Christine Overall 
(Queens University, Kingston/CA) vertrat die 
These, dass die Zerdehnung jeder Lebensphase 
(nicht nur der letzten) zu einer Intensivierung des 

menschlichen Lebens beitragen könnte. Doch ge-
nau dies bestritten die Mitglieder des Graduier-
tenkollegs (Zeitdimensionen in der Begründung 
der Ethik) von der Ev.-theologischen Fakultät bei 
dem Doktorandenworkshop am nächsten Tag. 
Die Intensität und Qualität des Lebens sei nicht 
abhängig von der Dauer des Lebens. Zudem wi-
derspreche die Ideologie des ‚Well-Being‘ dem 
jüdisch-christlichen Konzept von menschlichem 
Leben, bei dem sogar aus Leid und Tod noch Sinn 
erwachsen können. Die biblische Vorstellung 
von „ewigem Leben“ könne auch kaum mit den 
„immortal cellines“ der Molekularbiologie paral-
lelisiert werden. Es wurde sichtbar, dass das Pro-
blemfeld an Grundfragen von Krankheit, Lebens-
sinn und Menschsein rührt, die vertieft ethisch 
reflektiert werden müssen. Das e/αc erwägt des-
halb, eine weitere Konferenz zum Thema im Jahr 
2017/18 durchzuführen. 
Die Veranstaltung stand auch im weiteren Zu-
sammenarbeit des so genannten „Enhancing 
Life-Projekts“ (Chicago/Bochum), bei dem Prof. 
Chris Scott und Prof. Ruben Zimmermann mit 
33 anderen Wissenschaftlern zu Möglichkeiten 
und Bedingungen des ‚besseren Lebens‘ in der 
Zukunft forschen (siehe http://enhancinglife.uchi-
cago.edu/).

 
Ruben Zimmermann

59

Should we live forever?
Biological and Ethical Perspectives

An interdisciplinary
Discussion on Ageing and
Longevity
Wednesday, 20 July 2016



60

Wissenschaft in Vermittlung
Der Science Slam For Female Researchers 2016

Am 10.09.2016 fand der zweite Science Slam 
for Female Researchers im Orchestersaal des 
Mainzer Staatstheaters statt. Es traten vier Slam-
merinnen aus verschiedenen Fachbereichen an, 
um ihre Forschung kurz vorzustellen. Ich war 
dabei und habe mir das zum Anlass genommen, 
das Konzept und meinen Slam etwas näher vor-
zustellen: 
Beim Science Slam treten meist vier Wissen-
schaftlerInnen gegeneinander an. Die Regeln 
sind einfach: Jeder hat zehn Minuten Zeit, seine 
eigene Forschung dem Publikum verständlich 
und unterhaltsam zu präsentieren. Die Zuschau-
er sind interessierte Laien, die mit verständlich 
erklärter Wissenschaft unterhalten werden wol-
len. Am Ende des Abends wird durch Applaus 
der Gewinner gewählt. Beim Slam am 10. Sep-
tember, der im Rahmen des Mainzer Wissen-
schaftsmarktes stattfand, waren die Tickets 
schon eine Stunde nach Öffnung der Kassen 

ausverkauft. Das Format erfreut sich also höchs-
ter Beliebtheit. Umso auffälliger ist es, dass nur 
19% der Slammer weiblich sind, wo doch rund 
die Hälfte der Doktoranden Frauen sind.1 Diese 
Diskrepanz haben sich das Büro für Gleichstel-
lung und Frauenförderung an der Uni Mainz und 
das AlleFrauen*Referat des AstA (Allgemeinen 
Studierendenausschusses) zum Anlass genom-
men, einen Science Slam ausschließlich für weib-
liche Nachwuchswissenschaftler nun schon zum 
zweiten Mal zu organisieren.  
In einem zweitägigen Workshop, der vom Frau-
enbüro der JGU organisiert wurde, lernten wir 
mit insgesamt acht Teilnehmerinnen, wovon vier 
am Slam teilnahmen und eine Teilnehmerin ei-
nen anderen Termin zum Slammen gefunden 
hat, wie man einen Science Slam schreibt und 
auch vorträgt. Das Wichtigste ist, eine Geschich-
te zu erzählen, der das Publikum folgen kann. 

1  Vgl. Statistisches Bundesamt, Statistisches Jahrbuch 2015, 94.
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Das bedeutet, dass man seine Forschung mit ei-
nem Aufhänger oder einer Frage verknüpft, die 
den Einstieg ins Thema erleichtert; dazu gehören 
Einleitungen wie „Letztens habe ich mit Freun-
den“, „Beim Fußballspielen ist ja das Problem“ 
oder mein eigener Einstieg „Ich bin letztens über 
einen Artikel gestolpert“. Auch Sprech- und 
Atemübungen haben wir erprobt. Unsere eigent-
lichen Vortragstexte wurden nach dem Work-
shop geschrieben und in enger Zusammenarbeit 
mit dem Science Slam Team von Loops, den Or-
ganisatoren der Science Slams, weiterentwickelt.  
Neben dem allgemeinen Konzept des Science 
Slams soll nun noch ein Blick in meinen persönli-
chen Slam folgen. Die abgedruckte Version ent-
spricht nicht vollständig meiner tatsächlich ge-
haltenen Version, da ich lieber etwas freier 
spreche und es beim Slam auch um Authentizität 
geht, nicht um einen Fachvortrag. Wenn man 
merkt, dass das Publikum an einer Stelle Proble-
me hat, kann man auch spontan ein paar Ände-
rungen vornehmen, um den Abend so unterhalt-
sam und verständlich wie möglich zu gestalten. 
So habe ich mir auch neben meinem eigentlichen 
Promotionsthema – der Ästhetik der Gewalt in 
Laktanz’ Schrift De mortibus persecutorum – noch 
einen populären, zeitgenössischen Vergleichs-

punkt gesucht, um den Einstieg in mein Thema 
zu erleichtern: die Fernsehserie Dexter. Ich hatte 
in meinem Slam auch noch Bilder aus besagter 
Serie, die in dieser Zeitschrift nicht abgedruckt 
werden sollen, sowie Audiomaterial, dessen 
wortlaut kursiv widergegeben werden soll. 
„Hallo, schön, dass ihr alle da seid.  
Ich bin letztens über einen Artikel gestolpert und 
darin stand: die Antike - die blutrünstigste und 
grausamste Epoche. – Ich beschäftige mich jetzt 
schon seit ein paar Jahren mit der Antike und 
Spätantike und als ich das gelesen hab, fragte ich 
mich: Wirklich? War die Antike wirklich so viel 
grausamer als heute? Schauen wir mal. 
Ich möchte euch mitnehmen auf eine Zeitreise: 
Es ist das Jahr 313 nach Christus. Der Schein ei-
ner Lampe erhellt eine dunkle Stube spät in der 
Nacht. Der nicht mehr ganz so junge Autor blickt 
von seiner Arbeit auf und reibt sich die Augen. 
Diese Szenen für die Nachwelt zu komponieren 
bereitet ihm Gänsehaut und Ekel. Ekel vor der 
Arbeit. Seiner Arbeit. Er liest sich laut vor, was er 
zuletzt geschrieben hat 
Allmählich spricht die Wunde auf keine Arznei mehr 
an; auch auf die nächsten Körperpartien greift der 
Krebs über, und je mehr man herumschneidet, desto 
ausgedehnter wütet er. Je mehr man behandelt, des-
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to stärker wächst er. […] Schon war das Verderben 
nicht mehr weit und hatte den Unterleib ganz ver-
fasst. Es verfaulen von Außen her die Eingeweide und 
in Verwesung geht das gesamte Gesäß über. […] Zu-
rückgetrieben bricht die Krankheit inwendig wieder 
aus und erfasst die Organe. Würmer bilden sich. Ge-
stank durchzieht aber nicht nur den Palast, sondern 
durchdringt die ganze Stadt. Kein Wunder, da ja die 
Ausgänge von Kot und Harn schon ganz ineinander 
übergegangen waren. Aufgefressen wird er von den 
Würmern und in Fäulnis löst sich der Leib unter uner-
träglichen Schmerzen auf.2 
Der Mann, um den es geht, heißt Laktanz. Das 
hat nichts mit Laktoseintoleranz zu tun, auch 
wenn es so klingt. Er ist Rhetoriker und Schrift-
steller und beschreibt in seinem Werk die Todes-
arten der Christenverfolger. Seine Hauptthese 
ist, dass jeder, der Christen verfolgt, auf ekelhaf-
te und grausame Art und Weise sterben muss. 
Verantwortlich für die Todesarten ist niemand 
anders als Gott selbst und er entscheidet, mit 
welchen Mitteln die Verfolger sterben müssen: 
als Sklaven eines feindlichen Herrschers, durch 
Krebs und Würmer wie im Beispiel, oder durch 
forcierten Selbstmord.  

2  Übersetzung nach: Alfons Städele, Laktanz. De mortibus persecutorum – 
die Todesarten der Verfolger. Übersetzt und eingeleitet von Alfons Städele (FC 
43), Turnhout 2003, 179–181.

Springen wir in die Gegenwart: Der junge Serien-
killer und Forensiker der Polizei von Miami, na-
mentlich Dexter, ist Protagonist der gleichnami-
gen Serie. In dieser Serie sehen wir in jeder Folge 
mindestens einen Mord und werden mitgenom-
men in die Gedankenwelt des Protagonisten. Wir 
sehen das Blut aus Schnitten quellen, wir sehen 
wie die Waffe einen noch lebendigen Körper 
durchbohrt und bekommen Detailaufnahmen 
von abgetrennten Körperteilen. Und dazu erzählt 
uns Dexter, wie schön, wie ästhetisch, wie be-
friedigend die Gewalt ist. Hören wir uns doch 
selbst einmal an, was er zu sagen hat, als er als 
Forensiker zu einem Tatort kommt und dashier 
vorfindet: 
„Why are you here?“ – „It’s a crimescene.“ – „Yeah, 
but you do bloodspatter.“ – „So?“ – „So? There’s no 
blood here!“. „No blood. No sticky, hot, messy, awful 
blood; no blood at all. Why hadn’t I thought of that? 
No blood. What a beautiful idea. – This is unique – 
I’ve never seen such clean, dry, neat looking dead 
flesh. Wonderful.“ 
Ziemlich eklig und irgendwie unpassend, von Ge-
walt so liebevoll und fasziniert zu sprechen.  
Beide Szenen, die wir miterleben durften, haben 
Gewalt und Ekel gemeinsam. Sie spielen damit 
und sorgen so dafür, dass wir gefesselt sind. Da-
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bei kennen sie scheinbar keine Grenzen. Würmer, 
die sich durch den Unterleib fressen und präzise 
Schnitte, aus denen das Blut fließt, abgetrennte 
Körperteile in Nahaufnahme. Und dennoch ist 
die Art, auf die sie das vermitteln, kaum zu ertra-
gen. Bei der Serie weiß man nicht, ob man hin- 
oder vielleicht doch lieber wegschauen möchte 
und auch beim Lesen des Buches ist man immer 
wieder versucht, es einfach zuzuschlagen. Aber 
man kann nicht. Das klingt doch wirklich nach 
einem Thema, dem man sich mal widmen sollte. 
Das habe ich mir zumindest bei der Auswahl mei-
nes Dissertationsthemas gedacht. 
Und was mache ich da jetzt genau? Da ich Kir-
chenhistorikerin bin und nicht Filmwissenschaft-
lerin, untersuche ich, wie Laktanz diese grausame 
Gewalt in Szene setzt und wie er es schafft, dass 
wir nicht wegschauen können. Dazu sitze ich in 
meinem Büro am Schreibtisch, manchmal daheim 
auf dem Sofa, ab und zu aber auch tatsächlich an 
der frischen Luft und lese.  
Ich schaue zum Beispiel, was in der Antike sonst 
so zur Darstellung von Gewalt gesagt wurde, wer 
bei Laktanz warum an wem Gewalt ausübt und 
inwiefern diese „historischen Beschreibungen“, 
wie Laktanz diese Erzählungen nennt, auf Tatsa-
chen beruhen und nachprüfbar sind. Meistens 

entspringen sie entweder frei seiner Phantasie 
oder sind als Bilder selbst von anderen Autoren 
übernommen. All diese Verknüpfungen untersu-
che ich, um ein besseres Verständnis davon zu 
bekommen, wie ein Autor es geschafft hat, bis in 
die heutige Zeit seine Leser durch grausame Fol-
terbeschreibungen zu fesseln und wie Erzählwei-
se und Message in diesem Werk zusammenhän-
gen. Mal etwas genauer: All diejenigen, die unter 
dem Stichwort „Verfolger“ Gewalt zu spüren be-
kommen, bezeichnet er als Tyrannen. Jetzt kann 
ich gucken, wie Tyrannen sonst so in der antiken 
Kultur dargestellt werden und finde heraus: Ty-
rannen waren schon immer schlecht und ein gu-
ter Mensch hatte die Möglichkeit – je nachdem 
bei wem man das liest sogar die Pflicht – einen 
Tyrannen notfalls mit Gewalt unschädlich zu ma-
chen. AHA! Wenn die Gewalt also an einem Ty-
rannen stattfindet ist sie gar nicht falsch und 
schrecklich, sondern gut. Und dann darf man sich 
natürlich auch darüber freuen, wenn so detailliert 
beschrieben wird, wie die grausame Tyrannen-
herrschaft abgeschafft wird. Ähnlich funktioniert 
das mit der Bezeichnung der Tyrannen als Tier. 
Auch hier gibt uns die antike Literatur etwas an 
die Hand: Ein Mensch, der sich nicht seiner Natur 
gemäß verhält, ist eigentlich gar kein Mensch 
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mehr, sondern ein Tier, das aussieht wie ein 
Mensch. Sagt schon der Historiker Sallust. Wenn 
also jetzt Gott die Christenverfolger martert, 
handelt es sich dabei nicht einmal mehr um Men-
schen. Und ein wildes Tier kann nicht mit dem 
Menschen gleichgesetzt werden, ist sogar ge-
fährlich. Und so ist das ganze Notwehr, bezie-
hungsweise: Schutz aller Menschen, auch der 
Nichtchristen, wenn sie vor einer Bestie wie ei-
nem Christenverfolger befreit werden. Wieso 
Laktanz für die Beschreibungen allerdings so ins 
Detail geht, muss ich noch rausfinden. 
Da stellt sich abschließend die Frage: War die 
Antike so viel grausamer als die Gegenwart? Ist 
die Zukunft so weit fortgeschritten? Ich denke, 
dass ich euch heute das Gegenteil zeigen konnte: 
Gewalt ist zeitlos ein Grund für Faszination. Ge-
waltbeschreibungen sind ein Ausdrucksmedium. 
Egal, ob im 4. oder im 21. Jahrhundert. Ekel, Ge-
walt und deren Publikumswirksamkeit sind unge-
brochen. Daraus ergibt sich für mich: Früher war 
anders. Aber auch spannend.“ 
Als Fazit kann ich zu meinem Erlebnis nur sagen, 
dass es unheimlich spannend und bereichernd 
war. Die Erfahrung auf der Bühne vor fachfrem-
dem Publikum über die eigene Forschung zu 
sprechen ist spannend aber auch ein wenig be-

ängstigend. Für das Publikum haben allerdings 
scheinbar Anknüpfungspunkte gefehlt: Es gab 
keinerlei Nachfragen und obwohl die Stimmung 
gut und neugierig war, war mein Thema wohl 
schwere Kost für viele. Für weitere Vorträge in 
der Art würde ich daher versuchen, mich noch 
weiter von meinem eigentlichen Thema zu ent-
fernen und anhand noch grundlegenderer Fragen 
meine Arbeit zu erläutern. Ich würde dennoch 
zur Wiederholungstäterin werden – vielleicht bei 
einem fakultätsinternen Science Slam?

Gianna Zipp
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Welche Stadt könnte für Studierende der Theo-
logie besser geeignet sein als Rom, die Stadt 
der unzählbaren Kirchen. Auch für Studierende 
der evangelischen Theologie führen viele Wege 
nach Rom, obwohl man dort von den Menschen 
zunächst doch etwas als Kuriosum wahrgenom-
men wird. Dank des Erasmus-Angebotes besteht 
die Möglichkeit, in Rom an der Facoltà Valdese 
Theologie zu studieren und neue Blickwinkel 
sowohl für das Studium als auch für das eigene 
Leben zu gewinnen. 

Die Waldenser 
Das Studium in Rom findet an der Fakultät der 
Chiesa Valdese statt, die eine protestantische 
Kirche mit einer mittelalterlichen Geschichte ist. 
Sie geht auf die Bewegung des Lyoners Bürgers 
Valdes im 12. Jhd zurückgeht. Kennzeichnend 
für die Bewegung waren ein freiwilliges Armuts-
gelöbnis, ein intensives Interesse an der Heiligen 
Schrift sowie öffentliches Predigen durch Laien. 
Zunächst geduldet und in einem nicht feindseli-
gen Verhältnis zur lokalen Kirche, stellten einige 
Anhänger der Bewegung auf der 3. Lateransy-
node (1179) an Papst Alexander III. das Gesuch 
um eine offizielle Gewährung ihrer Armut, Pre-
digttätigkeit und die Anerkennung ihrer geist-
lichen Texte. Zwar wurde ihnen die öffentliche 
Predigt untersagt, doch wurden die „Armen von 
Lyon“ weiterhin geduldet bis Valdes und seine 
Anhänger 1184 auf dem Konzil von Verona ge-
bannt wurden, da sie auf ihrer Predigttätigkeit 
beharrten. Auf dem 4. Laterankonzil wurden die 

Studiare a Roma 

Mein Erasmusjahr an der Facoltà Valdese

Anna Junker 
studiert evangelische Theologie im 
Magister Theologiae im 11. Hochschul-
semester und im 7. Fachsemester
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Waldenser erneut verurteilt und später durch die 
Inquisition verfolgt, woraufhin diese sich beson-
ders in die Waldensertälern in den Cottischen 
Alpen zurückzogen.1 
Während der Reformationszeit gab es zunächst 
Kontakte zu verschiedenen Vertretern der Refor-
mation, bis 1555 nach Genfer Vorstellungen und 
mithilfe Genfer Geistlicher die Waldensische Kir-
che gegründet wurde.2 Am 17. Februar 1848 er-
hielten die Waldenser von König Karl Albert die 
vollen Bürgerrechte, was ihnen die freie Religi-
onsausübung zusicherte sowie die Verkündigung 
ihres Glaubens vereinfachte und den fast 700 
Jahren der Unterdrückung ein Ende bereitete. Bis 
heute wird der Tag der lettere patenti in der Wal-
densischen Kirche gefeiert 
Heutzutage zählt die Waldensische Kirche in 
Italien 137 Gemeinden mit 25.000 Mitgliedern 
und etwa 100 PastorInnen. 1975 schlossen sich 
die Waldensische und Methodistische Kirche 
in Italien zur Unione delle chiese metodiste e 
valdesi zusammen. Die Waldenser ordinieren 
Frauen, fordern eine strikte Trennung von Staat 
und Kirche, eine Segnung von gleichgeschlecht-

1  Vgl. Cameron, Euan K.:  Waldenser. In: Balz, Horst et. al. (Hrsg.): TRE 35, 
Berlin – New York 2003, S. 388-391.393.

2  Vgl. Cameron, Euan K.: Waledenser. In: TRE 35, 2003, S. 396.

lichen Paaren ist möglich. Finanziell wird die 
Kirche neben Spenden durch die italienische 
Mandatssteuer „otto per mille“ unterstützt. Hier 
kann jeder Bürger selbst wählen, welcher Religi-
onsgemeinschaft bzw. Non-Profit-Organisation 
er 0,8% seiner Lohnsteuer zukommen lassen 
will. Die Waldensische Kirche nutzt diese Anteile 
jedoch nur für die Unterhaltung ihrer sozialen 
Einrichtungen, während die universitäre Ausbil-
dung und die Bezahlung der PastorInnen und 
ProfessorInnen durch Spenden der Gemeinden 
finanziert werden.3  

Die Facoltà Valdese 
Die Waldenser Fakultät ist die älteste Fakultät 
für evangelische Theologie in Italien. Sie wurde 
mit Hilfe großzügiger Spenden aus den Verei-
nigten Staaten 1855 in Torre Pellice (Provinz 
Turin), im Herzen der Waldensertäler, gegründet. 
Die Errichtung einer eigenen Ausbildungsstätte 
bedeutete für die italienischen Waldenser eine 
immense Erleichterung sowie Aufwertung des 
eigenen Selbstbewusstseins und wird auch heute 
noch als Besonderheit gesehen, da zuvor Pasto-
ren nur im Ausland, insbesondere in Genf, Basel 

3  Vgl. http://www.chiesavaldese.org/index.php (zuletzt abgerufen am 
09.08.2016).
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und Lausanne, ausgebildet werden konnten. Der 
Unterrichtsbetrieb startete mit zwei Professoren 
und zwei Studenten. Als Motiv für die Gründung 
der Fakultät war besonders der Missionsgedanke 
grundlegend.  
Fünf Jahre nach Gründung der Facoltà wurde 
diese aus Torre Pellice nach Florenz verlegt, wo 
sie bis 1921 existierte. Seit 1921 ist die Facoltà 
an der Piazza Cavour in Rom untergebracht und 
ist dank hervorragender, teilweise internationaler 
Professoren eine der besten Ausbildungsstätten 
für Theologie in Italien mit der besten Spezialbib-
liothek Italiens für italienische und internationale 
protestantischer Fachliteratur.4  
Die Facoltà ist durch zwei Schwerpunkte cha-
rakterisiert: Zum einen das Wissen um die ei-
genen Wurzeln, zum anderen die ökumenische 
Sensibilität, welche sowohl durch den intensiven 
Kontakt zur katholischen Kirche aber auch zu 
laizistischen Kreisen gefördert wird und sich in 
der Vielfalt der Denominationen innerhalb der 
Studentenschaft zeigt. 

4  Vgl. Garrone, Daniele: Per i centocinquant’anni della Facoltà valdese di 
teologia. In: Protestantesimo Vol. 60, Rom 2005, S. 185.

Mein Studium an der Facoltà Valdese 
Für mich war es besonders spannend, dass ne-
ben Waldensern und Lutheranern dort auch Me-
thodisten und Baptisten ausgebildet werden und 
auch zahlreiche katholische Studierende sowie 
Interessierte aller Richtungen Kurse der Fakultät 
besuchen. Diese Vielfalt ist ungemein anregend 
und ich habe viel über die verschiedenen pro-
testantischen Strömungen gelernt. Mit ca. 15 
Studierenden, welche vor Ort studieren, und ei-
nigen, die über ein Fernstudium Kurse der Fakul-
tät besuchen, ist die Facoltà ziemlich klein, aber 
auch sehr familiär und das Programm ist vielsei-
tig. Die Erfahrung an einer so kleinen Fakultät zu 
studieren, war für mich sehr prägend. Auch wenn 
man sonst in der Theologie eher kleine Gruppen 
gewöhnt ist, ist es noch einmal persönlicher teil-
weise nur zu dritt in einem Kurs zu sitzen und 
mit den Kommilitonen nicht nur das Universi-
tätsleben zu teilen, sondern auch gemeinsam in 
dem gleichen Haus wie Professoren zu wohnen, 
in dem auch die Bibliothek und Vorlesungsräume 
untergebracht sind.  
Die Kurse der Facoltà finden auf Italienisch statt, 
jedoch sind häufig Professoren aus ganz Europa 
an der Facoltà und halten ihre Gastvorträge in 
ihrer Muttersprache oder auf Englisch. Während 
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meiner Zeit in Rom kam ich neben dem regulä-
ren Studium ebenfalls in den Genuss, Prof. Jens 
Schröter und Prof. Hans Martin Barth sowohl 
in Blockseminaren zu hören als auch mit ihnen 
privat diskutieren zu dürfen. Auch bietet gerade 
Enrico Benedetto, Professor für Praktische Theo-
logie, neben dem Studium zahlreiche Möglichkei-
ten zum Engagement, wie beispielsweise die Pla-
nung und Aufnahme eines Radiogottesdienstes 
bei dem italienischen Sender RAI, an. 
Insgesamt sind die Kurse besonders für die ers-
ten Studienjahre gedacht und eignen sich her-
vorragend, Vergessenes aufzufrischen und eine 
gute Basis für das Examen und bereits Gelerntes 
aufzubauen. Aber auch Veranstaltungen, wel-
che vergleichbar mit Hauptseminaren sind, und 
weiterführende Kurse werden angeboten. Die 
Aufteilung in Seminar, Hauptseminar und Vorle-
sung gibt es nur in der Kirchengeschichte. In den 
anderen Disziplinen gibt es corsi, welche eine 
Mischung aus Vorlesung und Seminar darstellen, 
sodass jederzeit auch ausführliche Fragen ge-
stellt werden können.  
An der Facoltà gibt es momentan fünf feste Lehr-
stühle für AT, NT, KG, PT und ST, wobei Gastdo-
zentInnen oder PastorInnen weitere Veranstal-
tungen zu Themen wie Feministische Theologie 

oder Religionswissenschaft anbieten, sodass das 
Vorlesungsverzeichnis eine beachtliche Fülle und 
Vielfalt bietet. 

Fazit 
Für mich waren diese sieben Monate in Rom eine 
unbezahlbare Erfahrung, für die ich sehr dank-
bar bin und mit einem großen Lächeln auf den 
Lippen an die Zeit zurückdenke. Natürlich ist es 
am Anfang und zwischendurch auch schwer, die 
neue Sprache fordert und man kann sich trotz 
der Menschenmengen um einen herum auch 
einmal einsam fühlen. Aber sind diese Dinge erst 
einmal überwunden, wird man ein tolles Jahr mit 
vielen Erfahrungen, neuen Freunden und einem 
veränderten Horizont erleben! 
Ich habe in meinem Auslandsjahr neben theologi-
schen Inhalten des Studiums auch in zahlreichen 
Diskussionen mit Katholiken, Juden, Muslimen 
und anderen Protestanten viel über meinen ei-
genen Glauben gelernt und neue Perspektiven 
auf andere Glaubensrichtungen bekommen. 
Aber auch die Erfahrung, dass man nach einigen 
Monaten eine Sprache so gut lernen kann, sich 
in einer fremden Stadt zu Hause fühlt und auch 
mit zufällig zusammengewürfelten Gruppen so 
viele Freunde findet, nehme ich für mich mit. 
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Und auch von der am Anfang so ‚verfluchten‘ 
Unpünktlichkeit und dem Chaos in der Stadt 
habe ich gelernt, dass auch spontan irgendwie 
alles funktioniert. Am besten begegnet man den 
kleinen Herausforderungen in Rom mit einem 
Schmunzeln auf den Lippen und lehnt sich ent-
spannt zurück – es wird schon klappen! 
Ich habe ein wunderbares Jahr in einer aufre-

genden Stadt mit einer anderen Kultur verbracht 
und würde jedem Studierenden empfehlen, die 
Möglichkeit wahrzunehmen, auch wenn es in den 
Modulplänen nicht unbedingt vorgesehen ist. 

Anna Junker
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Unsere Gräzistin Julia-Maria von Schenck zu 
Schweinsberg hat zu Beginn des vergangenen 
Semesters, am 02.03.2016, den mit 
10 000 € dotierten Landeslehrpreis des Landes 
Rheinland-Pfalz aus den Händen der Ministerin 
für Bildung, Wissenschaft, Weiterbildung und 
Kultur, Vera Reiß, erhalten. 

Die Fakultät gratuliert herzlich zu dieser  
Auszeichnung!

Der Lehrpreis des Landes Rheinland-Pfalz wird durch das 

Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Jugend und Kultur 

(MBWJK) mit dem Ziel ausgelobt,  herausragende Leis-

tungen in der Lehre zu würdigen, dadurch eine qualitativ 

hochwertige Lehre zu fördern und einen Anreiz zu einem 

weiteren Engagement im Bereich der Lehre zu bieten. 

Landeslehrpreis für Dr. des. Julia-Maria von Schenck 
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Kirchenpräsident Volker Jung erhält Ehrendoktorwürde der 
Evangelisch-Theologischen Fakultät

Auszeichnung für die Förderung der wissen-
schaftlichen Theologie und Verknüpfung von 
Wissenschaft mit Kirche und Gesellschaft 
Der Kirchenpräsident der Evangelischen Kirche 
in Hessen und Nassau, Dr. Volker Jung, hat für 
die Förderung der wissenschaftlichen Theologie 
und ihrer Bedeutung für Kirche und Gesellschaft 
die Ehrendoktorwürde der Evangelisch-Theolo-
gischen Fakultät der Johannes Gutenberg-Uni-
versität Mainz (JGU) erhalten. Jung ist seit Januar 
2009 Kirchenpräsident der Evangelischen Kirche 
in Hessen und Nassau (EKHN) mit Sitz in Darm-
stadt. „In seine Tätigkeit hat Dr. Jung als promo-
vierter Theologe Einsichten der theologischen 
Wissenschaft eingebracht und unterschiedliche 
Projekte angestoßen, die auf dem Zusammen-
wirken von universitärer evangelischer Theologie 
und kirchenleitendem Handeln beruhen“, sagte 
Prof. Dr. Sebastian Grätz, Dekan der Evange-
lisch-Theologischen Fakultät der JGU, bei der 
Verleihung der Ehrenpromotion am Dienstag in 

Mainz. Er verwies dazu auf die regelmäßigen 
Berichte Jungs zur „Lage der Kirche und Ge-
sellschaft“ und auf theologische Publikationen 
unter anderem etwa zu Fragen der Sozialethik, 
zum Verhältnis von Kirche und Medien und zur 
christlichen Identität im religiös-weltanschauli-
chen Pluralismus. „Dr. Volker Jung hat die theo-
logische Wahrnehmung und wissenschaftliche 
Orientierung des zeitgenössischen Christentums 
gestärkt“, führte Grätz aus.

Volker Jung, 
geboren 1960 in Schlitz (Hessen), 
studierte Evangelische Theologie 
in Bielefeld-Bethel, Heidelberg und 
Göttingen. Von 1985 bis 1990 arbeite-
te er nach dem Ersten Theologischen 
Examen als wissenschaftlicher Mitar-
beiter an der Universität Göttingen. 
1998 promovierte er zum Doktor der 
Theologie mit einer systematisch-
theologischen Arbeit über die Schrift 
auslegung in der lutherischen Orthodo-
xie im 17. Jahrhundert. Jung war nach 
dem Vikariat ab 1993 dann 15 Jahre als 
Gemeindepfarrer tätig, darüber hinaus 
1998 bis 2008 als Dekan des Dekanats 
Vogelsberg. Volker Jung ist der sechs-
te Kirchenpräsident der EKHN. Nach 
seiner ersten Amtszeit wurde er im No-
vember 2015 für einen weiteren Turnus 
wiedergewählt. In dieser Zeit wählte 
die Synode der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD) Volker Jung auch in 
den Rat der EKD. 

Foto/© Peter Pulkowski
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Zu Beginn des vergangenen Sommersemesters 
luden am 27. April 2016 das Dekanat und der 
Fachschaftsrat Evangelische Theologie zum 
ersten Mal ein zum „Theogather“ – unserem re-
formierten und neuerfundenen Nachfolger der 
altbekannten Muppetshow.  
Es sollte ein bunter Abend werden für unsere 
ganze Fakultät, von Studierenden des ersten wie 
des letzten Semesters, über wissenschaftliche 
Mitarbeitende und Sekretariate, hin zu den Do-
zierenden, und ein Rahmen geschaffen werden 
für neue Begegnungen, Anknüpfungspunkte, 
Kontakte und einen regen Austausch mitein-
ander. Theologiestudierenden, die neu an un-
sere Fakultät kamen bot sich so die wertvolle 
Möglichkeit im kleinen Kreis ihre Dozierenden 
und Kommilitonen und Kommilitoninnen näher 
kennenzulernen und in einer entspannten At-
mosphäre einiges über unseren Fachbereich zu 
erfahren. 

Eingeläutet wurde der Abend mit einem kleinen 
Sektempfang, Brezeln und Spundekäs‘ und der 
Begrüßung durch unseren Dekan Prof. Dr. Grätz. 
Preise und Blumen wurden vergeben, Worte der 
Anerkennung ausgesprochen, Doktoranden vor-
gestellt und gewürdigt. 
Den darauffolgenden, offenen Teil des Abends 
gestaltete und moderierte der Fachschaftsrat als 
ein Pub-Quiz, dem sich die Geladenen in bunt 
durchmischten Gruppen stellten, um die Fragen 
– deren Beantwortung ein breites Allgemein-
wissen, wie auch „Mainzer Spezial-Wissen“ und 
theologische Sachkenntnis erforderten – best-
möglich zu lösen.Nachdem die Veranstaltung 
sehr gut besucht war und die Resonanz auf den 
Abend durchweg positiv war, freuen wir uns 
bekanntgeben zu dürfen, dass es auch im kom-
menden Semester wieder ein Theogather geben 
wird! Schon jetzt möchten wir deshalb Sie und 
euch alle, Dozierende und wissenschaftliche 

Das Theogather

Eine Veranstaltung des Fachschaftsrates und des Dekanats der Evangelisch-

Theologischen Fakultät
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Mitarbeiter, Erstsemester und alle Kommilitonin-
nen und Kommilitonen zum Theogather am  
9. November um 18:30 Uhr in die rechte Aula 
einladen! Für das leibliche Wohl wird natürlich 
auch dieses Mal gesorgt sein, hoffentlich ebenso 
für gute Unterhaltung und viele Chancen zu neu-
en Begegnungen! 
Wir freuen uns auf einen schönen Abend mit 
vielen neuen, aber auch altbekannten Gesichtern 
und einen gemeinsamen Start in das neue Se-
mester.

Der Fachschaftsrat
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Anna Cornelius,  
Der auferstandene Jesus als erzählte Figur im 
Matthäus- und Lukasevangelium 
Dissertation im Fach Neues Testament (Prof. Dr. F.-
W. Horn), eingereicht im  WS 2015/16, Rigorosum 
im Mai 2016 
 
Wer ist der auferstandene Jesus? Und was hat er 
mit dem Irdischen zu tun? Diesen beiden Fragen 
widmet sich meine Dissertation mit dem Titel 
„Der auferstandene Jesus als erzählte Figur im 
Matthäus- und Lukasevangelium“. Sie behandelt 
diese Fragen aber nicht „an sich“, sondern in der 
Auseinandersetzung mit zwei Texten, die den 
Irdischen und den Auferstandenen vorkommen 
lassen, dem Matthäus- und dem Lukas-Evangeli-
um. Es wird untersucht, wie sich die Darstellung 
des auferstandenen Jesus zur Darstellung des 
irdischen Jesus in den beiden Evangelien verhält, 
ob es sich jeweils um eine kohärente und in sich 
geschlossene Figurendarstellung handelt oder 

ob bei der Darstellung des Auferstandenen im 
Vergleich zur Darstellung des Irdischen ganz 
neue Akzente gesetzt werden. Um die Bilder, die 
das Matthäus- und das Lukasevangelium vom 
Auferstandenen zeichnen, zu untersuchen und 
miteinander zu vergleichen, wird die aus dem 
Bereich der Literaturwissenschaft stammende 
Methodik der Figurenanalyse erläutert und ge-
nutzt. Der Vorteil einer solchen narratologischen 
Analyse der Jesus-Figur liegt darin, dass sie 
vielschichtige und differenzierte Einblicke und 
Erkenntnisse liefert, indem sie die Jesus-Figur in 
ihrer Rolle und Funktion innerhalb einer Hand-
lung, in ihren Beziehungen zu anderen Figuren 
sowie zur dargestellten Umwelt und zum Erzäh-
ler analysiert und dadurch dem Erzählcharakter 
der Evangelien gerecht wird. Insgesamt zeigt 
sich: Jesus – der Auferstandene und der Irdische, 
der matthäische und der lukanische – begegnet 
eben nicht als ein und dieselbe Figur. 

Anna Cornelius  
hat in Münster, Wien und Mainz 
evangelische Theologie auf Pfarramt 
studiert. Im Anschluss an ihr 2013 in 
der Nordkirche abgelegtes Examen 
und die erfolgreich abgeschlossene 
Promotion hat sie im September 
2016 ihr Vikariat in Hamburg  
begonnen.

Dissertationen des Sommersemesters 2016



75

Meir Edrey, 
The Phoenicians in the Eastern Mediterranean 
during the Iron Age I-III: Ethnicity and Identity 
in light of the Material Culture 
Dissertation im Fach Biblische Archäologie am FB 
07 (Prof. Dr. Wolfgang Zwickel), eingereicht im SoSe 
2015, Rigorosum im April 2016 
 
Die Dissertation beschäftigte sich mit der ma-
teriellen Kultur der Phönizier, oder, mit einem 
modernen (wenngleich nicht ganz exakt korrek-
ten) geographischen Begriff ausgedrückt: der 
materiellen Kultur im Bereich des heutigen Liba-
non. Es ist schon bemerkenswert, dass ein Israeli 
sich mit der antiken Kultur eines Nachbarlandes 
beschäftigt, und wahrscheinlich hätte er die Ar-
beit in Tel Aviv nicht in derselben Art schreiben 
können wie in Mainz. Üblicherweise beschäftigen 
sich Archäologen aus dem Nahen Osten nur mit 
der Kultur ihres eigenen Landes. Noch bemer-
kenswerter ist, dass damit die erste umfassende 
Studie vorliegt, die die heimische Kultur der Phö-
nizier zum Thema hat. Dieses antike Volk, das vor 
allem im 1. Jt. v.Chr. von großer Bedeutung war, 
beherrschte den Mittelmeerseehandel in dieser 
Zeit. Phönizische Funde sind aus vielen Ländern 
des Mittelmeerraumes bekannt, aber die Grabun-

gen im Libanon sind bislang recht gering und nie 
zusammenfassend aufbereitet. Trotzdem konnte 
Meir Edrey wichtige Dinge aufzeigen. So wurzelt 
die Kultur der Phönizier in der vorausgehenden 
Bronzezeit. Im phönizischen Raum lassen sich 
keine Siedlungsabbrüche feststellen, wie sie für 
andere Gebiete des östlichen Mittelmeerraums 
für die Zeit um 1200 v.Chr., als die Seevölker 
große Bereiche eroberten, typisch sind. Diese 
Kontinuität lässt sich nicht nur in der Keramik, 
sondern auch im Tempel- und Hausbau nachwei-
sen. All diese Kontinuitäten werden in der Arbeit 
ausführlich dargelegt. Die Phönizier gründeten 
jeweils Hafenstädte wie Tyrus und Sidon, die 
jeweils eine Tagesreise voneinander entfernt wa-
ren. Die Handelsschiffe hielten sich jeweils meh-
rere Tage an einem Ort auf und reisten dann wei-
ter. Da sie kaum Hinterland für Landwirtschaft 
hatten – das Libanongebirge steigt schon sehr 
nahe zur Küste an –, war der Mittelmeerhandel 
die einzige ökonomische Grundlage für deren 
Entwicklung. 

Meir Edrey  
legte an der Universität Tel Aviv sei-
nen BA in Archäologie ab und konnte 
auf Grund seiner sehr guten Noten 
direkt in Mainz promovieren. Nach 
der erfolgreich abgeschlossenen Pro-
motion an der JGU ist er nun wieder 
an der archäologischen Fakultät der 
Universität Tel Aviv beschäftigt. 

Im Fach Biblische Archäologie wer-
den nicht nur Theologen, sondern 
auch Archäologen an unserer Fakultät 
ausgebildet. Die Doktorarbeit wird 
dann jeweils am Fachbereich 07 und 
nicht an unserem Fachbereich abge-
legt, so dass die Doktoranden den Dr. 
phil. und nicht den Dr. theol. erhal-
ten. So können auch Angehörige aller 
Konfessionen Biblische Archäologie 
studieren, die in Deutschland nur an 
evangelisch-theologischen Fakultäten 
gelehrt wird. 
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Elritia Le Roux, 
Ethics in 1 Peter: The Imitatio Christi and the 
Ethics of Suffering in 1 Peter and the Gospel of 
Mark – a Comparative Study 
Dissertation im Fach Neues Testament (Prof. Dr. F.-
W. Horn), eingereicht im  SoSe 2016, Rigorosum im 
Mai 2016 
 
This study attempted to highlight the Christo-
logical affinities between the Gospel of Mark 
and 1 Peter in order to indicate that the authors 
of both these New Testament texts used their 
Christology as foundation for their ethics. The 
influence of a common tradition, which probably 
originated in Rome, manifested in both texts.  
The author used an early Christian liturgical tra-
dition in the form of a “Christ hymn” or “Passion 
hymn”. In 1 Peter elements of the Christological 
passion hymn as well as redactional additions 
were employed to elaborate on the statement 
made in  1Pet 2:21 to confirm the vicarious na-
ture and the consequences for salvation that 
the suffering and death of Jesus Christ had. The 
motifs used here are derived from the suffering 
servant song of Isaiah 53. This Old Testament 
passage played a key role in the formation of 
early Christology. It is the author’s reliance upon 

the Suffering Servant passage, which he uses to 
unite the suffering righteous believers passio ius-
torum with their suffering righteous Lord passio 
iusti, which relates 1 Peter with the Gospels and 
especially with the Gospel of Mark. This study 
elaborates on the suggestion that Isaiah 53 to-
gether with certain Psalms provided motifs for 
a primitive Christological tradition upon which 
1 Peter draws and on the similarities between 
Mark and 1 Peter especially in terms of their the-
ologies of suffering which are based upon a larg-
er pre-synoptic tradition. The affinities between 
Mark and 1 Peter are not the result of literary de-
pendence, but rather of reliance upon a common 
tradition which embraces not only the theme of 
“joy in suffering” but also of “solidarity in suffer-
ing”. The case for the relationship between Mark 
and 1 Peter is further strengthened by their com-
mon origin in Rome. This study hopes to have 
illuminated this proposal in support of an Imitatio 
Christi- ethic especially in terms of the Suffering 
Christ.

Elritia le Roux  
studierte bis 2009 Theologie an der 
University of Pretoria, South Africa 
(MDiv). Ihre Dissertation entstand 
2010-2012 im Rahmen der Dokto-
randInnengruppe des Forschungs-
bereichs Ethik in Antike und Chris-
tentum (eac; www.ethikmainz.de) an 
der JGU Mainz. Im Moment arbeitet 
sie als Pastorin der Dutch Reformed 
Church of Africa in der Gemeinde 
Middelburg, Mpumalanga,  
South Africa.
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Stefan Höhn, 
Kein Heiligtum in Beerscheba?! Zum histori-
schen Kontext der alttestamentlichen Rede von 
Beerscheba  
Dissertation im Fach Altes Testament und Biblische 
Archäologie (Prof. Dr. Wolfgang Zwickel), eingereicht 
im WS 2015/16, Rigorosum im Juni 2016  
 
In meiner Dissertation beschäftige ich mich mit 
dem historischen Hintergrund der biblischen 
Rede von Beerscheba. Forschungsgeschicht-
lich hat sich die Annahme eines Heiligtumes an 
diesem Ort etabliert. Eine eingehende wissen-
schaftliche Auseinandersetzung, die die neueren 
archäologischen und exegetischen Einsichten 
integriert, fehlte allerdings bislang. Entsprechend 
war es meine Aufgabe, die verfügbaren Quellen 
zu dieser Fragstellung zu sichten und auszuwer-
ten. Den Anfang machte dabei die siedlungsar-
chäologische Untersuchung des Beerschebatals, 
da hier die historische Anknüpfung der Texte zu 
vermuten ist. Es zeigte sich, dass die Siedlungen 
dieses Gebietes zu Beginn der zweiten Eisenzeit 
neu entstanden und ausschließlich auf subsisten-
zwirtschaftlicher Grundlage existierten. Erst mit 
dem Aufkommen des Kupfer- und Weihrauch-
handels entwickelten die Siedlungen sich zu 

Siedlungssystemen mit gewissen Spezialisierun-
gen. Ebenfalls ab dieser Zeit sind überregionale 
Interessen an diesem Gebiet anhand von größe-
ren Bauprojekten nachweisbar. Obgleich in Hor-
vat Qitmit ein offenes Heiligtum im Tal ergraben 
wurde, kann ein Heiligtum von Beerscheba für 
die zweite Eisenzeit nicht sicher nachgewiesen 
werden. Auch im Bereich der Texte scheint sich 
die Voraussetzung eines Heiligtumes von Beer-
scheba nicht zu bestätigen. Mit Ausnahme der 
Nennungen Beerschebas im Amosbuch setzt kei-
ne andere Belegstelle des Ortsnamens im Alten 
Testament ein Heiligtum in Beerscheba voraus. 
Die Belege bei Amos dagegen sind frühestens in 
die Zeit des Exils zu datieren und tradieren eine 
Erinnerung an ein Heiligtum an der Südgrenze 
des Landes, das mit Horvat Qitmit gut zu identi-
fizieren ist. Summarisch ist zu folgern, dass nicht 
von einem Heiligtum in Beerscheba zur Zeit der 
Könige Judas auszugehen ist. 

Stefan Höhn  
hat in Mainz, Berlin und Heidelberg 
evangelische Theologie auf  
Pfarramt studiert. Im Anschluss an 
sein 2010 abgelegtes Examen war er  
bis September 2015 wissenschaft-
licher Mitarbeiter am Lehrstuhl für 
Altes Testament und Biblische Ar-
chäologie. Seit Oktober 2015 ist er 
Vikar der Evangelischen Kirche der 
Pfalz. 
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Esther Verwold,  
Die athletische Agonistik als christliche Ethik in 
den Matthäushomilien des Johannes Chrysosto-
mos 
Dissertation im Fach Alte Kirchengeschichte (Prof. 
Dr. Ulrich Volp), eingereicht im WS 2015/16, Rigoro-
sum im Juli 2016 
 
Die Arbeit untersucht die umfangreiche Kom-
mentierung des Matthäusevangeliums durch den 
Kirchenvater Johannes Chrysostomos (344/349–
407), die auf Predigten zurückgeht, die er zur Zeit  
der olympischen Spiele (Agone) in Antiochia um 
das Jahr 390 gehalten hat. Sie gehen mit einer 
vielfältigen Metaphorik auf die damals in Antio-
chien und Daphne ausgeübten Disziplinen Pen-
tathlon (Fünfkampf), Diskuswerfen, Weitsprung, 
Speerwerfen, Ringkampf, Faustkampf, Pankration 
sowie die einzelnen Laufdisziplinen (Stadionlauf, 
Diaulos, Langstreckenlauf, Waffenlauf) ein. Der 
Arbeit geht es aber vor allem um die Rekonstruk-
tion von Begründungszusammenhängen der in 
diesen umfangreichen Texten vertretenen Ethik, 
die durch den rhetorisch mittels Metaphern und 
Vergleichen adaptierten Wettkampfgedanken le-
bensnah und anschaulich Tugenden wie Zielstre-
bigkeit und Beständigkeit vermittelte. Zu hoher 

Wirksamkeit gelangte die agonistische Sprache 
sowohl durch ihre literarische Tradition, als auch 
durch die religiöse Aufladung der Agone und de-
ren Präsenz im unmittelbaren Lebensumfeld der 
Rezipienten. Auf der Grundlage dieser Voraus-
setzungen gelingt es Chrysostomos, Parallelen 
der Agonistik zu ethischen Inhalten christlicher 
Lebensführung zu konstruieren und einen hohen 
Identifikationsgrad des Rezipienten zu christ-
licher Ethik herzustellen. Die Ausdauer eines 
Athleten im vorbereitenden Training und dessen 
Bekränzung während der Siegerehrung werden 
zum Beispiel mit der Beständigkeit des Christen 
in seiner Lebensführung bzw. mit seinem himm-
lischen Lohn gleichgesetzt. Die Vielfalt und der 
Umfang der agonistischen Sprache in den Mat-
thäushomilien des Johannes Chrysostomos wer-
den in dieser Studie aufgegriffen, exemplarisch 
veranschaulicht und mittels einer modifizierten 
Bildfeldtheorie interpretiert. Den maßgeblichen 
Deutungshorizont für diese Sprache des Wett-
kampfes stellen die literarischen Traditionen in 
Philosophie und Theologie, vor allem die paulini-
schen Briefe, aber eben auch die Realien der in 
Antiochien und Daphne ausgetragenen olympi-
schen Spiele dar. 

Esther Verwold  
ist nach Studium der Evangelischen 
Theologie sowie der Bildungs- und 
Sportwissenschaften gegenwärtig 
Referendarin mit den Fächern Evan-
gelische Religionslehre und Sport am 
Gymnasium Ursulaschule Osnabrück. 
Die Arbeit entstand im Rahmen der 
DoktorandInnengruppe des For-
schungsbereichs Ethik in Antike und 
Christentum (eac). Weitere Informati-
onen: www.ethikmainz.de
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Veranstaltungskalender

09.11.2016 
Theogather

Die Semesterauftaktveranstaltung 18 Uhr 
s.t. in der alten Aula Atrium Maximum

15.11.2016 
Mainzer Theologische Gespräche: 
Prof. Dr. Matthias Petzoldt, Universität Leipzig, 
„Feuerbachs Interesse an Luther“, 
18 Uhr c.t. in der NatFak, N6

25.-27.11.2016 
Fachschaftsfahrt

02.02.2017 
Antrittsvorlesung Prof. Dr. Michael Roth, 

„Sehen, worauf es ankommt. Theologische Ethik 
als Wahrnehmungsschule“, 

16 Uhr c.t. in der Rechten Aula

Details zu den Veranstaltungen entnehmen Sie bitte den Veranstaltungshinweisen auf der Homepage der 

Evangelisch-Theologischen Fakultät unter www.ev.theologie.uni-mainz.de

09.11.2016 
Beginn der Ringvorlesung 
„Kunst im Christentum“, 
wöchentlich um 18 Uhr c.t. in HS13 

30.10.2016 
Universitätsgottesdienst
Prof. Dr. Jörg Ulrich, Universität Halle-Wittenberg
11 Uhr c.t. in der Christuskirche
weitere Universitätsgottesdienste siehe  www.ev.theologie.uni-mainz/440.php


